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“Ich dachte wie ein Kind: Die Vergangenheit brauche ich nicht. 

Mir fiel nie ein, dass die Vergangenheit mich brauchen könnte.” 

~ Jonathan Safran Foer  
(Assmann, 2020, 107) 

Für meine liebe Mamuf  

und la familia 
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1. Einleitung

Im Zuge meiner Masterarbeit habe ich mich vielschichtig mit der Geschichte der ostdeutschen 

Teilgesellschaft und ihrer gegenwärtigen Situation beschäftigt. Ich bin mit Christa Wolfs 

Frage „Was bleibt?” auf eine Reise gegangen, auf der ich von einer Fragenden, zur Zuhörerin 

und letztlich zur Ostdeutschen wurde. Als Nachwendekind habe ich die DDR-Zeit nie erlebt, 

habe nie ihren Geruch nach Braunkohle in der Nase gehabt und doch hat sie mich auf 

unterschiedlichste Weise geprägt. Ein Staat kann vielleicht von einem Tag auf den anderen 

verschwinden, die Menschen jedoch bleiben und damit ihre Geschichten. Geschichten, die am 

Abendbrottisch erzählt werden und Dinge, an die erinnert wird oder die auch lieber wieder in 

der Schublade verschwinden.  

Die Masterarbeit „Wende des kulturellen Gedächtnisses in Ostdeutschland” untersucht, wie 

ostdeutsche Erinnerungsräume von ehemaligen DDR-Bürger:innen1 durch Mental Mapping 

(Erstellen von einer Art Raumkarten) visualisiert werden. Die Besonderheit der Erinnerungen 

besteht darin, dass sie sich zwischen zwei gesellschaftlichen Systemen, einem sozialistischen 

DDR-System mit Diktaturcharakter und einem kapitalistischen System der Nachwendezeit in 

einem vereinten Deutschland bewegen. Durch den Systemumbruch wurden die Erfahrungen 

und Erinnerungen beeinflusst und es ergeben sich für Menschen mit DDR-Sozialisierung in 

unterschiedlichem Maße bis heute Fremdheitsgefühle in diesem neuen System, die anhand 

des Vertrauensverlustes in die Demokratie und ihre Institutionen deutlich wird (Holtmann & 

Jaeck, 2022). Das wirkt sich nicht nur auf die ältere Generationen aus, sondern auch die 

Nachwendegeneration ist davon betroffen. Erinnerungen und Erzählungen von einem 

verlorenen Land werden an sie weitergegeben und führen nach dem Soziologen Steffen Mau 

langfristig zu einem Fortbestand zweier Teilgesellschaften mit unterschiedlichen sozialen und 

kulturellen Eigenschaften in Ost- und Westdeutschland (vgl. Mau, 2024, 10-11). Darin stehen 

ostdeutsch sozialisierte Personen in einem Recht(s)fertigungsdruck gegenüber westdeutschen 

durch die vermeintliche Andersartigkeit des „Ostens”2, die von der Norm abweicht und sich 

z.B. im Wahlverhalten zeigt.

2 Zur Vereinfachung werden im Folgenden die Begriffe „Osten” und „Westen” verwendet, wobei diese sich auf 
Ost- und Westdeutschland, bzw. auf die beiden gesellschaftlichen Systeme der DDR und BRD beziehen und 
durch jeweils unterschiedliche historische Erfahrungen, politische und gesellschaftliche Entwicklungen 
gewachsen sind.  

1 Statt der Formulierung  „ehemalige DDR-Bürger:innen” werden die Personen im folgenden  „Menschen mit 
DDR-Sozialisierung” bezeichnet, da die DDR-Zeit eine biografische Lebensrealität darstellt und als 
Erinnerungsraum weiter existiert und damit nicht ausschließlich auf eine vergangene Staatsangehörigkeit zu 
reduzieren ist.    

2 
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In der Forschung wird der Fokus i.d.R. auf die institutionalisierte Form der Erinnerungskultur 

und den Diktaturcharakter der DDR gelegt (vgl. Assmann, 2020, 110). Dieser wird zusätzlich 

durch die öffentlichen und medialen Diskurse mit einer überwiegend negativen Konnotation 

der DDR und des rechten Ostens heute untermauert, der vorrangig von westdeutschen Medien 

ausgeht, wie der neueste Bericht des MDR-Projektes Der Osten in den Medien zeigt (Kopplin 

et al., 2025). Dabei kommen die individuellen Erinnerungen von Menschen mit 

DDR-Sozialisierung oft zu kurz, die sich auf unterschiedliche Weise von der Form der 

Erinnerungskultur und den Medien nicht repräsentiert fühlen.  

Um dafür ein Beispiel anzuführen, dient ein kleiner Exkurs zum Tag der Deutschen Einheit, 

der an dieser Stelle als Versinnbildlichung der heutigen Ungleichheit des Einigungsprozesses 

im Ost-West-Konflikt dient. Der Tag der deutschen Einheit ist jährlich am 3. Oktober datiert 

und geht auf die Verwaltungsreform zurück, in der die DDR am 03.10.1990 nach Artikel 23 

der BRD beigetreten ist, statt wie es eigentlich der Artikel 146 vorsah eine rechtliche 

Neuschaffung eines gemeinsamen deutschen Staates zu erwirken (vgl. Oberender, 2020, 

19-21). Anstatt der Neuschaffung kam es zu einer Übernahme eines sogenannten

„ready-made-state” nach westdeutschem Vorbild, wie es Richard Rose bezeichnet (vgl. Mau,

2020, 133).  Die friedliche Revolution, die den Mauerfall jedoch herbeiführte, fand bereits

viel früher durch zahlreiche Demonstrationen statt, dazu zählten u. a. die große Demonstration

am 09.10.1989 in Leipzig und die Demonstration am 04.11.1989 auf dem Alexanderplatz in

Berlin. Der Tag der eigentlichen Maueröffnung erfolgte wenige Tage später am 09.11.1989.

Dieses Datum wurde jedoch nicht als Feiertag auserwählt, weil es mit dem 09.11.1938

zusammenfällt, an dem in Deutschland die Nazis zahlreiche Synagogen in Brand steckten und

jüdische Menschen verhaften ließen. Die Entscheidung gegen dieses Datum wurde aufgrund

der historischen Bezüge getroffen, auf deren Hintergrund in Kapitel 5. 3 näher eingegangen

wird. Es hätte jedoch die Möglichkeit gegeben, ein anderes Datum zu wählen, wie z. B. das

der großen Demonstrationen. Bis heute erzeugt das Datum des 3. Oktober deshalb bei vielen

ostdeutschen Personen Unmut, insbesondere vor dem Hintergrund, dass sie die friedliche

Revolution eigenständig herbeigeführt haben und diese nicht auf einen bloßen Verwaltungsakt

zurückzuführen ist. Damit wird den individuellen Erinnerungen und der Anerkennung der

Erfahrungen von Menschen mit DDR-Sozialisierung und ihrer Transformationsleistung kein

Raum gegeben. Deshalb widmet sich die Arbeit vorrangig den individuellen Erinnerungen,

die nicht ausschließlich auf den Diktaturcharakter reduziert sind und nimmt die

Ungleichheiten in den Blick. Das gemeinsame Erinnern der ostdeutschen Teilgesellschaft

3 
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wird durch das Vorgehen in dieser Arbeit bestärkt und die Umbrüche und Auswirkungen des 

Systemwandels werden sichtbar gemacht.  

Dazu verfolgt die Arbeit die Forschungsfrage: „Inwiefern unterscheiden sich 

Erinnerungsräume an die DDR- und Nachwendezeit innerhalb des kulturellen Gedächtnisses 

von ehemaligen DDR-Bürger:innen?” Das Forschungsinteresse bestand darin, 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Erinnerungen an DDR- und Nachwendezeit zu 

untersuchen und die Auswirkungen des Systemumbruchs greifbar zu machen. Dafür wurde 

die Methode des Mental Mappings in Kombination mit Interviews und dem Ausfüllen eines 

standardisierten Fragebogens mit acht Personen mit DDR-Sozialisierung zwischen 65 und 76 

Jahren durchgeführt. Voraussetzung war, dass sie noch aktive Erinnerungen an die DDR-Zeit 

hatten. Für die Auswertung der Mental Maps und Interviews wurde die dokumentarische 

Methode angewendet und eine Bildanalyse nach Jack Jen Gieseking Kriterien durchgeführt. 

Ziel war es, durch diese Methode die Erinnerungsräume mit dem ästhetischen Erleben zu 

verknüpfen, um die Veränderung der Räume in den zwei gesellschaftlichen Systemen 

herauszukristallisieren.  

Die Arbeit beginnt mit einer Einführung in den Prozess des Erinnerns und welche Bezüge zur 

Vergangenheit bestehen. Neben dem Erinnern spielt auch das Vergessen und dessen Formen 

eine wichtige Rolle. Anschließend geht das 3. Kapitel auf die unterschiedlichen 

Gedächtnisformen ein: das soziale, individuelle, kollektive, kommunikative und kulturelle 

Gedächtnis, die innerhalb von Gesellschaften bestehen. Das nächste Kapitel widmet sich den 

unterschiedlichen Gedächtnisformen in Bezug auf die DDR- und die Nachwendezeit und 

beschäftigt sich mit den Auswirkungen der Wende auf das ostdeutsche Erinnern an beide 

Systeme. In diesem Zusammenhang wird die Diskrepanz der öffentlichen Diskurse und 

Erinnerungen in Zusammenhang mit den Privaten gebracht. Im 5. Kapitel wird die 

Erinnerungskultur in (Ost-)Deutschland thematisiert und der Blick auf die DDR im 

Zusammenspiel mit dem Blick auf den Nationalsozialismus beleuchtet. Das 6. Kapitel widmet 

sich der Frage, wie das Gedächtnis mit dem Raum zusammenhängt, welche Beziehungen und 

wichtigen Ankerpunkte im Raum bestehen. Und wie sich dieser zu DDR- und Nachwendezeit 

konstituiert und verändert hat und welche Folgen das für Menschen mit DDR-Sozialisierung 

mit sich brachte. Im nächsten Schritt wird das methodische Vorgehen erklärt und die 

Zielgruppe mit Hilfe des Fragebogens eingegrenzt. Darauf folgt die Methode des Mental 

Mapping und deren Anwendung in Verbindung mit der dokumentarischen Methode. 

Anschließend werden die Ergebnisse aus den Karten und Interviews vorgestellt, die dann in 

4 
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einer komparativen Analyse zwischen DDR- und Nachwendezeit verglichen werden. Zuletzt 

folgt das Fazit.  

2. Entstehung von Erinnerungen

Seit den 1980er Jahren ist die Erforschung von Erinnerungen und verschiedenen Formen des 

Gedächtnisses in den Fokus unterschiedlicher wissenschaftlicher Disziplinen gerückt, wie 

beispielsweise in den Geschichts-, Sozial- und Kulturwissenschaften (vgl. Meyer, 2019, 39). 

Der Gedächtnistheoretiker und Soziologe Maurice Halbwachs veröffentlichte jedoch bereits 

1925 sein Werk Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, welches einen Grundstein 

für die Gedächtnisforschung legte (vgl. ebd.: 40). Die Untersuchung von biografischen 

Erinnerungen begann in den 1970er Jahren durch deutsche Soziolog:innen unter 

Rückbesinnung auf die Chicago School. Dabei lag der Fokus jedoch auf dem 

vergangenheitsbezogenen Wissen und dessen subjektiver Verarbeitung (vgl. ebd.: 39). In den 

1960er und 70er Jahren entstand eine Bewegung, die sich mit der sogenannten ‚Geschichte 

von unten‘ befasste und damit die Perspektive von ‚Verlierer:innen‘ und ‚Vergessenen‘ der 

Geschichte in den Mittelpunkt geschichtlicher Aufarbeitung stellte (vgl. ebd.). Darauf bauten 

die Memory Studies auf, die sich ab den 1990er Jahren mit einer homogenen Form des 

kulturellen Gedächtnisses befassten. Erst in den 2000er kam es dann zur Betrachtung  einer 

Ausdifferenzierung von Kollektivgedächtnissen und den darin enthaltenen, sich 

widersprechenden Erinnerungsperspektiven, die unter anderem von den 

Kulturwissenschaftler:innen Aleida und Jan Assmann vorangetrieben wurde (s. Kap. 3. 3). 

Das folgende Kapitel widmet sich zunächst der Entstehung von Erinnerungen und den 

unterschiedlichen Zugängen zur Vergangenheit. Anschließend werden die Mechanismen von 

Erinnern und Vergessen untersucht, um herauszukristallisieren, wie der Prozess des Erinnerns 

sich konstituiert.  

2. 1 Der Begriff des Erinnerns

Der Begriff des Erinnerns bezeichnet nach dem Verständnis der Soziologin Hanna Haag eine

Form des intentionalen Handelns3, die einen „gezielten - nicht automatischen - Rückgriff”

ermöglicht (Haag, 2017, 22). Erinnern ist demnach ein abschließbarer

3 Der Soziologe Harald Welzer übt Kritik an dem intentionalen Charakter von A. Assmanns Erinnerungsbegriff 
und formuliert, dass Erinnern sowohl intentional als auch zu einem großen Teil nicht-intentional verläuft (vgl. 
Meyer, 2019, 61). Die Soziologin Katinka Meyer hält diese Unterscheidung Welzers von intentionalen und 
nicht-intentionalem Erinnern für spekulativ (vgl.ebd.). 

5 
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Rekonstruktionsprozess, welcher durch die gegenwärtige Situation und die erinnernde Person 

und ihre Bedürfnisse bestimmt wird (vgl. ebd.: 20). Rosenthal spricht davon, dass die 

Biografie eines Individuums und seine im Laufe des Lebens erworbenen 

„Interpretationspunkte” Einfluss auf den Prozess des Erinnerns nehmen: „Das biographische 

Gesamtkonzept der sich erinnernden Person hat insoweit einen Einfluss, als das soziale 

Gewordensein einschließlich seiner Wandlungen für die Relevanzen, Perspektiven und 

Interessen in der Situation ausschlaggebend ist” (Meyer, 2019, 46). Erinnert werden kann 

sowohl individuell als auch von einer Gruppe; darauf wird in Kapitel 3. 2 näher eingegangen. 

Der Soziologe Oliver Dimbath erweitert den Begriff, indem er den Rückgriff des Erinnerns 

als eigene Kategorie körperlicher Spuren versteht, bei dem sich, je nach 

Wahrnehmungserlebnis synaptische Verbindungen oder kognitive Schemata neu ausrichten 

(vgl. Haag, 2017, 24). Rosenthal beschreibt Erinnerungen deshalb auch als 

kognitive-assoziative Denkprozesse (vgl. Meyer, 2019, 45). Dabei wird das Individuum und 

dessen Erinnerungspraxis stärker fokussiert und dessen körperliche, sinnliche und emotionale 

Aspekte werden einbezogen, wie z. B. Eindrücke, Gefühle, Bilder, sinnliche Empfindungen 

und Komponenten der erinnerten Situation, die nicht zwangsläufig in die gegenwärtige 

Situation passen. Erinnern ist deshalb äußerst subjektiv geprägt und stellt nach dem 

Kulturhistoriker Mathias Berek einen „ungeheuer komplexen, im ganzen Gehirn gleichzeitig 

stattfindenden kommunikativen Vorgang“ dar (Haag, 2017, 19). Dabei kann bewusst oder 

unbewusst erinnert werden, wodurch bewusste oder auch unbewusste Wissensbestände 

angesprochen werden, dass bedeutet das jede bewusste Erinnerung letztendlich auch die 

unbewusste Struktur des Gedächtnisses anspricht (vgl. Haag, 2017, 19). 

Zu Erinnerungspraktiken zählen beispielsweise Gespräche über vergangene Ereignisse, 

inkorporierte Erinnerungen (z. B. Bewegungen), Kontakt mit Gerüchen und Geschmack die 

einen an ähnliche Situationen aus der Vergangenheit erinnern, blitzhaft auftretende 

Erinnerungsbilder, fragmentierte Erinnerungen oder latentes Wissen, das nicht zu 

thematisieren ist (vgl. Meyer, 2019, 46). Dabei werden nicht alle Erinnerungspraktiken 

bewusst gesteuert, sondern es können auch persistente Erinnerungen auftreten, die das 

Individuum plötzlich überrumpeln, wie beispielsweise das Betreten des alten Schulgeländes 

oder ein nicht verarbeitetes Trauma (vgl. Haag et al., 2017, 23). Anders verhält es sich bei 

bewusst gesteuerten Erinnerungspraktiken, wie z. B. Interviews. Der Akt der Erinnerns stellt 

nach Dimbath ein Erlebnis innerer Wahrnehmung dar, der auf die von ihm adressierten 

Schemata einwirkt und im folgenden Kapitel näher erläutert wird (vgl. ebd.). Ziel des 

Erinnerns ist es, durch ein etabliertes Reizmuster aus der Vergangenheit, gegenwärtigen 

6 
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Anforderungen standzuhalten und in der Zukunft zu überleben (vgl. Assmann, 2020, 25). 

Konkreter gefasst hat Erinnern die Funktion: 1) die Wahrnehmung von Sinnkonstitution zu 

strukturieren, 2) die Orientierung der Wirklichkeit zeitgemäß zu bewerkstelligen, 3) 

Handlungsorientierung zu ermöglichen und 4) institutionelle Ordnung menschlicher 

Gesellschaften zu legitimieren (vgl. Haag, 2017, 23). Zusammenfassend kann gesagt werden, 

Erinnern repräsentiert und konstituiert Wissen4 und ermöglicht es, damit in sozialen 

Beziehungen zu bestehen (vgl. ebd. 24-25).  

2. 2 Die Ebenen des Vergangenheitsbezuges

A. Assmann definiert Vergangenheit als Bande, die sich aus Erfahrungen, Erinnerungen,

Gefühlen und Fragen der Identität zusammensetzen und dabei mit Gegenwart und Zukunft

verbunden sind (vgl. Assmann, 2020, 29). Diese Mechanismen zur Rekonstruktion der

Vergangenheit sind komplementär und aufeinander bezogen (vgl. Haag, 2017, 20). Nach

Dimbath und dem Sozialwissenschaftler Michael Heinlein existieren vier Ebenen des

subjektiven Vergangenheitsbezugs: Ereignis, Erlebnis, Erfahrung und Erinnerung (vgl. ebd.:

23).

Das Ereignis stellt eine objektive Situation dar, wie beispielsweise das historische Ereignis

des Mauerfalls am 9. November 1989. Ein Erlebnis hingegen stellt die subjektiv

wahrgenommene Situation des Individuum dar, wie z. B. dass der Mauerfall im Fernsehen

verfolgt wurde. Halbwachs unterscheidet zwischen Erlebnissen, die nicht identisch mit dem

eigentlichen Erlebten wiedergegeben werden können (vgl. Haag et al., 2017, 209).

Wohingegen die Erfahrung das aus dem Erlebnis resultierende Wissen darstellt, welches mit

der Zeit verinnerlicht wurde. Als Erfahrung wird der sinnhafte und explizierbare Teil eines

Erlebnisses verstanden (vgl. Haag, 2017, 23). Positive Erfahrungen können genutzt werden,

um bestehende Identitätsentwürfe zu bestätigen, wohingegen negative Vergangenheitsbezüge

häufig zu einer Abgrenzung des Eigenen vom Fremden führen oder das retrospektive

Erfahrungswissen für den Kampf um die Deutungshoheit in bestimmten gesellschaftlichen

Verhältnissen genutzt wird (vgl. ebd.: 25). Der Mauerfall kann dabei z. B. als positive

Erfahrung gewertet werden, vor dem Hintergrund, dass man zuvor kritisch dem DDR-System

gegenüberstand oder auch als negative Erfahrung, wenn damit im Nachhinein Verluste

4 Unter dem Begriff Wissen ist nach Berger und Luckmann die Fähigkeit eines Organismus gemeint, in einer 
bestimmten Situation fortzubestehen und zu handeln (vgl. Haag, 2017, 24). Wissen bildet sozial konstruierten 
Sinn und bezieht das ein, was das Individuum als wirklich begreift und ist im größeren Sinne nicht an einen 
Wahrheit- oder Wirklichkeitsgehalt gebunden (vgl. ebd.). Wissen ist nicht statisch geformt, sondern lässt letztlich 
verschiedene Wahlmöglichkeiten für das Handeln offen, wohingegen der Vergangenheitsbezug des Wissens, d. h. 
der Rückgriff auf vergangene Erfahrungen vorgeschrieben ist (vgl. ebd.). Jeder vergangenheitsbezogene 
Rückgriff eröffnet jedoch die Möglichkeit, andere Vergangenheitsbezüge zu verändern.  

7 
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einhergingen. Wobei sich diese Unterteilung an der Stelle nicht pauschalisieren lässt.   

Erinnerungen gehen aus einer Erfahrung hervor, über die wir zuvor mit uns selbst oder 

anderen kommuniziert haben. Halbwachs unterscheidet zwischen einstiger Erfahrung und 

gegenwärtiger Erinnerung und führt dabei folgendes Beispiel an: Während “Kinder ihre 

Realität als gegeben hinnehmen, denken Erwachsene stärker in Kategorien und Typen. 

Jahrzehnte später, als Erwachsene/r, ist eine Erinnerung in der Wahrnehmung von ‚damals‘ 

nicht mehr möglich, weil das Denken von den strukturierenden Kategorien überformt wurde 

und ein Vergessen, ein ‚Zurück hinter die Anschauungen‘, unmöglich ist” (Meyer, 2019, 44). 

Halbwachs hält zudem fest: „Erinnerungen lassen sich demnach nicht wiederholen, sondern 

sind vor dem Hintergrund neuer Eindrücke und Erfahrungsaufschichtungen als neue 

Konstruktionen zu begreifen” (Haag et al., 2017, 209).  

Die Soziologin Gabriele Rosenthal kritisiert, dass die Relevanz des Erlebens als Grundlage 

der Erinnerungen wenig Beachtung findet (vgl. Haag et al., 2017, 209). Rosenthal 

argumentiert aus phänomenologischer, gestalttheoretischer Perspektive, dass Erleben, 

Erinnern und Erzählen einen dreiteiligen Prozess bilden, um Biografien zu konstruieren. Nach 

ihrem Verständnis konstruiert sich die erzählte Lebensgeschichte „wechselseitig aus dem sich 

dem Bewußtsein in der Erlebenssituation Darbietenden (…) und dem Akt der Wahr- nehmung 

(…), aus den aus dem Gedächtnis vorstellig werdenden und gestalthaft sedimentierten 

Erlebnissen und dem Akt der Zuwendung in der Gegenwart des Erzählens” (ebd.). Rosenthal 

schlussfolgert daraus, dass es im Prozess des Erinnerns sich nicht ausschließlich um eine 

gegenwärtige Rekonstruktionsleistung handelt, sondern setzt dem ein „sich im Laufe der 

Erinnerung erlebendes Subjekt“ entgegen, dass in vergangene und gegenwärtige 

gesellschaftliche Rahmen und Kollektivgedächtnisse  eingebunden ist (ebd.).  

Auch der Philosoph Edmund Husserl plädiert für die gegenseitige Bedingtheit von Erlebnis, 

Erinnerung und Erzählung (vgl. Meyer, 2019, 47). Es existiert nach ihm keine „wirkliche 

Welt”, sondern die Welt wird dem Individuum nur im Akt der Zuwendung zugänglich. Die 

Art der Zuwendung beschreibt er als Wahrnehmungsnoema und den eigentlichen Akt der 

Zuwendung als Noesis. „Je nachdem, mit welcher Noesis ein Individuum sich dem 

Gegenstand zuwendet, bietet sich ihm das Noema verschiedentlich dar” (Meyer, 2019, 47). 

Das heißt, die Bedürfnisse eines Individuums lenken auch seine Aufmerksamkeit auf einen 

bestimmten Gegenstand, wie beispielsweise ein Glas Wasser einer verdurstenden Person. Der 

Akt der Wahrnehmung und der Akt der Erinnerung weisen Parallelen auf, müssen jedoch 

nicht deckungsgleich verlaufen. Das bedeutet gleichzeitig, dass die veränderte Zuwendung zu 

einer Erinnerung auch in der Lage ist, das Erinnerte (Noema) nachträglich zu modifizieren 
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(vgl. Meyer, 2019, 48). Der Philosoph Aron Gurwitsch entwickelt Husserls Konzept weiter, 

indem er davon ausgeht, „dass nicht nur die Zuwendung organisiert ist, sondern darüber 

hinaus der Hintergrund (thematisches Feld) eines Noemas (Themas) in seiner Organisiertheit 

dessen Gestalt ausmacht” (Meyer, 2019, 48). Ein Thema ist folglich in ein thematisches Feld 

eingebettet, wobei die gleichen Themen auch in unterschiedlichen thematischen Feldern 

deutlich voneinander abweichende Gesamterzählungen (Gestalten) hervorbringen können 

(vgl. Meyer, 2019, 48). Beispielsweise kann die eigene Kindheit in der DDR im thematischen 

Feld der kollektiven Strukturen als positiv gewertet werden und unter dem Gesichtspunkt der 

staatlichen Repression als negativ. Kurz gesagt, eine Erinnerung kann dementsprechend von 

dem Akt der Zuwendung und der Einbettung in das thematische Feld verändert werden.  

Wichtige Bestandteile, um Erinnerungen im Akt des Erzählens zu versprachlichen, bestehen 

darin, die Zusammenhänge und Kontexte von Erlebnissen nachvollziehbar zu machen, wobei 

weitere Erinnerungen auftauchen, die zuerst nicht für eine Versprachlichung vorgesehen 

waren. Im Erzählen können zudem Brüche, Widersprüche und Unstimmigkeiten auftauchen, 

die die erzählende Person zuvor nicht beabsichtigt hat. So kann das Erinnerungsnoema 

verändert werden, indem weitere Punkte ergänzt oder inkonstistente Teile verschwiegen 

werden. Letztlich werden Aspekte, die von der erinnernden Person nicht verstanden, 

verleugnet, verdrängt wurden oder mit Scham besetzt waren oder nicht im Fokus der 

Präsentation standen, im Erzählen ausgelassen (s. Kap. 2. 3). Eine selektive Präsentation kann 

bewusst oder unbewusst beim Erzählen initiiert werden. Der Soziologe Fritz Schütz spricht 

auch von sogenannten Zugzwängen des Erzählens, die in „narrativen Stegreif-Aufbereitungen 

eigenerlebter Erfahrungen“ auftauchen und sich auf die Detaillierung, Gestaltschließung und 

Kondensierung des Erzählens auswirken können (Meyer, 2019, 50). Durch Interviews kann 

jedoch  Schuld oder Schambewusstsein über bestimmte Situationen thematisiert werden oder 

Interessensverflechtung, über die in anderen Fällen lieber geschwiegen wird, offen gelegt 

werden, wie beispielsweise bei tabuisierten Themen (vgl. Meyer, 2019, 50). Der Akt des 

Erzählens kommt z.B. bei familiären Tradierungsprozessen5 oder beim Konzept des 

konjunktiven Erfahrungsraumes nach dem Soziologen Karl Mannheim zum Tragen (vgl. 

Haag, 2017, 25). Dieser verbindet Angehörige eines Wissens über die gemeinsame 

Erfahrungsebene miteinander. Ein weiteres Beispiel ist die retrospektive Auseinandersetzung 

durch Zeitzeug:innen Interviews, wobei die weitergegebene Erinnerung an Dritte als 

angeeignete Erinnerung bezeichnet wird, da sie keine Primärerfahrung darstellt (vgl. ebd.).   
5 Tradierung bezeichnet die Weitergabe von vergangenem Wissen innerhalb eines interaktiven Dialogs, d. h. über 
die mündliche Erzählung an die Kindergeneration (vgl. Haag, 2017, 25). Sie ist durch einen reziproken Prozess 
gekennzeichnet, der die Herausbildung neuer Wissensbestände fördern kann (vgl. Haag, 2017, 26).   

9 



Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf

2. 3 Erinnern und Vergessen

Für den Prozess des Erinnerns spielt das Vergessen eine wichtige Rolle. Das soziale Vergessen

stellt nach Dimbath und dem Soziologen Peter Wehling „Verlust, Verblassen oder Verdrängen

von bisher Gewusstem” dar (Haag, 2017, 21). Halbwachs sagt, dass Vergessen „aus dem

Verschwinden dieser [Gedächtnis-] Rahmen oder eines Teiles derselben, entweder weil unsere

Aufmerksamkeit nicht in der Lage war, sich auf sie zu fixieren, oder weil sie anders-wohin

gerichtet war“ (Meyer, 2019, 51). Das heißt, dass beispielsweise durch einen veränderten

Gedächtnisrahmen sich die Art der Zuwendung des Erinnerten zur Vergangenheit modifiziert

wird und damit das Vergessen begünstigt. Hinzu kommt, dass Vergessen verschiedene Grade

aufweist, das bedeutet, dass Vergessen partiell, vollständig, vorübergehend, dauerhaft,

ungewollt oder beabsichtigt erfolgen kann (vgl. Meyer, 2019, 51). Soziales Vergessen ist auf

drei unterschiedlichen Ebenen des gesellschaftlichen Lebens beobachtbar, dazu gehören: 1)

die soziale Prägung des individuellen Vergessens, 2) Vergessenspraktiken in

gesellschaftlichen Gruppen und Kollektiven, wie beispielsweise in der Familie oder einer

Organisation und 3) Vergessen in gesellschaftlichen Teilsystemen oder ganzen

Gesellschaftsformen (vgl. ebd.). Der Grund des Vergessens ist durch die Selektivität des

Gedächtnisses bedingt, das versucht, sich in der gegenwärtigen Situation zu orientieren und

das für den Auswahlprozess nicht-erinnerungswürdig Befundene zu vergessen. Es handelt

sich beim Vergessen keinesfalls um einen Wissensverlust, da das Wissenselement noch

vorhanden ist, jedoch in dem Moment nicht bewusst greifbar wird aufgrund von

gedächtnisbasierten Verarbeitungsroutinen, die nach einem sogenannten

Ähnlichkeitsabgleich6 verlaufen (vgl. Haag, 2017, 22). Vergessen stellt demnach keine

negative Praxis dar, die nur durch das Fehlen von Erinnerungen bestimmt wird, sondern es

handelt sich “um eine eigensinnige, soziale und sozial geprägte Aktivität” (Meyer, 2019, 51).

Die vergessenen Erinnerungen können unter anderen Bedingungen wieder auftauchen, sowohl

in individuellen als auch kollektiven Formen des Gedächtnisses (vgl. Meyer, 2019, 53).

Vergessen ist nicht nur ein individueller Prozess, sondern wie das Erinnern auch an einen

Rahmen und eine Sozialität gebunden (vgl. ebd.: 51). Das Verhältnis zwischen Erinnern und

Vergessen ist wechselseitig bedingt und erst durch das Vergessen wird Raum für das Erinnern

geschaffen. Dimbath und Wehling halten dazu fest, dass: „Jede Erinnerung [ist] eine

notwendigerweise selektive (Re-) Konstruktion des Vergangenen [...], die als solche, gewollt

6 Der Ähnlichkeitsabgleich bezeichnet eine Suchstrategie des Gedächtnisses, die durch das Wiedererkennen von 
etwas greift und durch spezifische Situationen bestimmte Aspekte herausgreift, die für die Bewältigung der 
gegenwärtigen Situation als sinnvoll erachtet werden (vgl. Haag, 2017, 22). Die Schwierigkeit des 
Ähnlichkeitsabgleiches sehen Dimbath und Heinlein darin, dass die Suche auf bereits „ ausgetretenen Pfaden“ 
erfolgt und damit Aspekte die sich auf Nebenpfaden befinden, verdrängt, überschrieben oder ignoriert werden 
(vgl. ebd.).   
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oder ungewollt, ein Element des Vergessens enthält“ (Meyer, 2019, 51). Intentionales 

Vergessen bzw. das Versinken neuronaler Strukturen kann u. a. durch bestimmte 

Mechanismen begünstigt werden, wie beispielsweise durch Psychotherapie (vgl. Haag, 2017, 

23). Auf der anderen Seite kann durch narrative Interviews und bestimmte Fragetechniken der 

Erzähl- und damit gleichzeitig Erinnerungsprozess auf einen bestimmten Sachverhalt angeregt 

werden (vgl. Meyer, 2019, 51).  

Erinnerungen können nach Rosenthal behindert werden oder die Erzählung dieser (vgl. 

Meyer, 2019, 47). Das kann darauf zurückgehen, dass das Erleben bereits chaotisch war und 

sich deshalb einer fokussierten Wahrnehmung entzieht, wie z. B. bei traumatischen 

Erlebnissen und fragmentarischen Bildern. Ein anderer möglicher Grund ist, dass das Erlebte 

ohne einen räumlichen Wechsel stattfand, sodass die Schwierigkeit darin besteht, sich an die 

temporalen Verläufe zu erinnern. Oder das Erlebnis ist routiniert abgelaufen, sodass sich in 

der Alltäglichkeit an keine konkrete Situation mehr erinnert wird. 

Dimbath und Wehling identifizieren verschiedene Formen des Vergessens, darunter das 

Verschweigen, Verleugnen und Verdrängen von Erinnerungen (vgl. ebd.: 52).  

Das Verschweigen von Erinnerungen findet in spezifischen Machtverhältnissen statt, die die 

Thematisierung einer bestimmten Erfahrung nicht zulassen. „Das Individuum befindet sich 

aufgrund der „Praxis des ‚von oben‘ dekretierten Erinnerungsverbots und Schweigegebots in 

einer ohnmächtigen Situation” (Meyer, 2019, 52). Als Beispiel lässt sich an der Stelle 

bezogen auf die DDR-Erinnerung die Tabuisierung sowjetischer Verbrechen in der DDR 

anführen. Perspektivisch führt das nach Halbwachs’ Verständnis zu einem Verblassen der 

Erinnerung und es besteht die Gefahr, dass die Erinnerung in die Sprachlosigkeit übergeht 

(vgl. Meyer, 2019, 52).  

Verleugnete Erinnerungen hingegen zeichnen sich dadurch aus, dass bestimmte Erfahrungen 

verschwiegen, geleugnet oder nur in Verweisung thematisiert werden. Dabei können 

beispielsweise eigene Erfahrungen als Erfahrungen Dritter durch sogenannte 

Fremderzählungen ausgegeben oder in Form einer Deckgeschichte geschildert werden. Bei 

einer Deckgeschichte überblendet die erinnernde Person ihre belastenden Erinnerungen mit 

einer weniger bedrohlichen Geschichte. Als Beispiel lassen sich verleugnete Erinnerungen im 

Kontext von NS-Täterschaft ausmachen oder auch die Mitarbeit für die Staatssicherheit in der 

DDR. Die Sozialwissenschaftlerin Katinka Meyer sieht verleugnete Erinnerungen nicht als 

direkte Akte des Vergessens, da die Erinnerungen noch vorhanden sind.    

Der Begriff des Verdrängens bezeichnet Erinnerungen, die dem Bewusstsein nicht mehr 

zugänglich sind, wie beispielsweise konflikthafte und traumatische Erfahrungen die das 
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Individuum überfordern und belasten und deshalb abgespalten werden (vgl. ebd.). Solche 

Erfahrungen können eine zeitlang nicht mehr erinnert werden und sich stattdessen als 

Symptome ausprägen, die nach Freuds psychoanalytischer Theorie als Erinnerungssymbol 

fungieren (vgl. Meyer, 2019, 52). Die Erinnerungen können dabei beispielsweise durch 

unerwartete Gedankenblitze oder Träume in therapeutischen Settings bzw. unter stärker 

kontrollierten Bedingungen auftauchen. Die Bearbeitung traumatischer Erfahrungen sieht 

Meyer insbesondere in tabuisierenden Gesellschaften erschwert (vgl. Meyer, 2019, 52).  

3. Gedächtnisformen

Im folgenden Kapitel werden unterschiedliche Formen von Gedächtnissen beleuchtet, wie das 

soziale, individuelle und kollektive Gedächtnis, aber auch die Unterschiede zwischen dem 

kommunikativen und kulturellen Gedächtnis, d. h. die in der Öffentlichkeit stehen oder nicht 

durch den Staat getragen werden. Das Gedächtnis bildet dabei keinen Speicher, sondern ist als 

eine Art Selektionsmechanismus zu verstehen, indem Erinnerungen existieren und Bezüge zur 

Gegenwart hergestellt werden.  

3. 1 Das soziale Gedächtnis

Innerhalb des sozial- und kulturwissenschaftlichen Feldes wurde herausgestellt, dass

Individuen, soziale Gruppen, Organisationen und Systeme unterschiedliche Gedächtnisse

aufweisen (vgl. Haag et al., 2017, 3). Jedes Gedächtnis stellt eine Ansammlung oder, wie es

die Kulturwissenschaftlerin Astrid Erll genannt hat, einen Pool dar, der wie zuvor angeführt

andere Formen des Erinnerns und Vergessens beinhaltet (Haag et al., 2017, 160). Das

Erinnern von Vergangenem ist, wie oben angeführt von gegenwärtigen Prozessen bestimmt

und deshalb nicht nur ein Speicher der Vergangenheit („replicative filling system“), sondern

immer wieder neu organisiert und strukturiert (vgl. Haag, 2017, 19).

Der Begriff des sozialen Gedächtnisses legt nach Halbwachs fest, dass Erinnern sozial bedingt

ist und immer im Zusammenhang mit der Gesellschaft steht (vgl. Meyer, 2019, 40). Das

soziale Gedächtnis ist demnach der Überbau für individuelle und kollektive Formen des

Gedächtnisses (vgl. ebd.: 39). Die Funktion von Gedächtnissen ist es, „der Masse des

historischen Wissens Leben einzuhauchen in Form von Bedeutung, Perspektive und Relevanz,

und wir brauchen die Geschichte, um die Konstruktionen des Gedächtnisses kritisch zu

überprüfen, die immer in bestimmten Machtkonstellationen entstehen und von den

Bedürfnissen der Gegenwart diktiert sind” (Assmann, 2020, 24). Das soziale Gedächtnis ist
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jedoch nicht mit dem Begriff des Wissensvorrats7 gleichzusetzen, sondern stellt die Fähigkeit 

dar, Wissensbestände zu kategorisieren und ihren Sinn zu formen (vgl. Haag, 2017, 30). Es 

enthält neben expliziten Wissensbeständen, die öffentliche Diskurse und biografische 

Erzählungen einschließen, auch non-deklarative Wissensbestände, wie Routinen und 

habituelle Gewohnheiten wie es Bourdieu nennt (vgl. ebd.: 3). Non-deklarative 

Wissensbestände sind nur eingeschränkt reflexiv zugänglich, was bedeutet, dass die 

Vergangenheitsbezüge dabei nur eingeschränkt aktualisiert werden. Geleitet werden 

Vergangenheitsdeutungen z. T. durch materielles Wissen, wie Denkmäler oder räumliche 

Gegebenheiten, die Erinnerungsprozesse anstoßen. Verschwinden diese materiellen 

Fixpunkte, werden sie zu Generatoren für Prozesse des Vergessens (s. Kap. 6. 4).      

3. 2 Das individuelle Gedächtnis

Das individuelle Gedächtnis folgt nach Halbwachs „seinem besonderen Temperament und

seinen Lebensumständen” (Meyer, 2019, 41). Das heißt, die Erinnerungen, die sich im

individuellen Gedächtnis befinden, zeichnen sich dadurch aus, dass sie flüchtiger und

kurzfristiger sind (vgl. Assmann, 2020, 25). Der Historiker Reinhart Koselleck betont die

Relevanz des individuellen Erinnerns, in dem er sagt: „Meine These ist: ich kann nur das

erinnern, was ich selber erfahren habe. Erinnerung ist an die persönliche Erfahrung

zurückgebunden. Ich habe keine Erinnerung bis auf das, was ich selbst erfahren habe. Ich

würde sogar soweit gehen zu sagen, dass jeder Mensch ein Recht auf seine eigene Erinnerung

hat. Das ist das Recht auf seine eigene Biographie, das Recht auf seine eigene Vergangenheit,

die ihm durch keine Kollektivierung, durch keine Homogenisierung, durch keine Zumutung

genommen werden kann” (Assmann, 2020, 18). Koselleck stellt dabei die Existenz kollektiver

Erinnerungen in Frage und hält fest, dass individuelle Erinnerungen lediglich durch kollektive

Bedingungen beeinflusst werden (vgl. Assmann, 2020, 18). Halbwachs und Asmann

widersprechen dem und vertreten die These, dass das individuelle Gedächtnis trotzdem als

Teil in das Gruppengedächtnisses eingebunden ist und deshalb nicht isoliert und in sich

geschlossen steht. Von diesem Standpunkt aus argumentiert Halbwachs in seiner These der

sozialen Bedingtheit: „Um seine Vergangenheit wachzurufen, muß ein Mensch oft

Erinnerungen anderer zu Rate ziehen. Er nimmt auf Anhaltspunkte Bezug, die außerhalb

seiner selbst liegen und von der Gesellschaft festgelegt worden sind. [...] Worte und

7 Innerhalb der sozialphänomenologischen Gedächtnistheorie arbeiten Alfred Schütz und Thomas Luckmann mit 
dem Begriff des Wissensvorrats (vgl. Haag, 2017, 29). Dieser repräsentiert die „Gesamtheit des Wissens, dessen 
Wachstum in der Zeit bestimmten Regelmäßigkeiten unterliegt“, wie beispielsweise, was erhalten oder vergessen 
wird. Sie unterscheiden zudem zwischen einem subjektiven (Individuum) und gesellschaftlichen Wissensvorrat, 
die sich aufeinander beziehen und dynamisch konstituiert sind.     
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Vorstellungen [...], die das Individuum nicht erfunden und die es seinem Milieu entliehen hat“ 

(Meyer, 2019, 41). Wahrnehmungen, Vorstellungen und Erinnerungen eines Individuums 

entspringen zwar dem Selbst des Individuums, sind jedoch in einem „Ideensystem“ 

verbunden, das auf gesellschaftlich geteiltem Wissen basiert (vgl. Meyer, 2019, 41). Die 

Unterscheidung zwischen individuellen und kollektiven Erinnerungen ist deshalb nicht mehr 

möglich, sobald sich der Mensch in der Gesellschaft befindet (vgl. ebd.: 42). Gerade bei 

frühen Erinnerungen aus der Kindheit, verwischen die Grenzen zwischen dem Selbsterlebten 

und dem was einem von anderen erzählt wurde (vgl. Assmann, 2020, 18). Das individuelle 

Gedächtnis ist deshalb immer in einen größeren kulturellen und politisch umkämpften 

Rahmen eingebunden und führt zur Ausbildung einer kollektiven Identität (s. Kap. 3. 3) (vgl. 

ebd.: 29).   

Aus den Bezugsrahmen heraus werden Erinnerungen interpretiert und aktualisiert, wobei sie 

individuelle und kollektive Perspektiven vereinen. Bezugsrahmen sind abhängig von sozialen 

Faktoren, sie können sich auf ein Ideensystem, ein soziales Milieu, einen gesellschaftlichen 

Kontext oder eine Gruppe beziehen (vgl. ebd.). Halbwachs sagt dazu: „nicht nur das 

Insgesamt derjenigen Vorstellungen, die wir in jedem Augenblick wahrnehmen können, weil 

sie sich mehr oder weniger in unserem Bewußtseinsfeld befinden, sondern alle diejenigen, auf 

die man im Ausgang von jenen in einer der einfachen Reflexion analogen Geistestätigkeit 

stößt“ (Meyer, 2019, 42). Ein Rahmen schließt das gegenwärtig präsente sowie das 

horizonthafte sedimentierte Wissen mit ein und ist dynamisch in Wechselwirkung mit 

Erinnerungen konstituiert (vgl. Meyer, 2019, 42). Der Begriff des Bezugsrahmens weist, so 

Reiner Keller, Parallelen zum Diskursbegriff8 nach Foucault aus, ist aber von diesem 

abzugrenzen. Für den Rahmen spielen neben Sozialbezügen auch kulturspezifische 

Artikulationsweisen eine wichtige Rolle, die u. a. anhand von Sprache, Zeit- und 

Raumvorstellungen deutlich werden (vgl. Meyer, 2019, 43). Artikulation findet dabei nicht 

nur über die sprachliche Kommunikation statt, sondern kann auch der Austausch über ein 

bestimmtes Medium wie z. B. Bilder sein (vgl. ebd.: 42). Sozialbezüge und 

Artikulationsweisen können Erinnerungen auslösen und bieten gleichzeitig 

Orientierungsmöglichkeiten, um Erinnerungen zu  „fixieren“ (vgl. ebd.).  

8 Der Soziologe Reiner Keller definiert Diskurse als „abgrenzbare übersituative Zusammenhänge von 
Äußerungsformen (Praktiken der Artikulation) und Inhalten (Bedeutungen), die mehr oder weniger stark 
institutionalisiert sind“ (Haag et al., 2017, 210). Im Gegensatz zu Kollektivgedächtnissen die an die Individuen 
und ihre Lebenszeit gebunden sind, existieren Diskurse als überindividuelle, „relativ dauerhafte und regelhafte 
(…) Prozesse der Bedeutungszuschreibung“ (Haag et al., 2017, 210). Diskurse sind jedoch nicht festgeschrieben, 
sondern auf die Hervorbringungen und Aktualisierung durch Akteur:innen angewiesen und nehmen Einfluss auf 
die Kollektivgedächtnisse (vgl. ebd.).   
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3. 3 Das Kollektivgedächtnis

Als Kollektivgedächtnis bezeichnet Halbwachs „die Gesamtheit an Erinnerungen der

Gruppenmitglieder, ohne dass es mit den individuellen Erinnerungen deckungsgleich wäre”

(Haag et al., 2017, 209). Nach Halbwachs ist jedoch nicht jede Gruppe9 in der Lage, ein

Gruppengedächtnis auszubilden und zur Erinnerungsstabilisierung beizutragen. Die

Voraussetzungen bestehen darin, dass sich die einzelnen Mitglieder als Teil der Gruppe

fühlen, eine gemeinsame Betrachtungsweise miteinander teilen und die Gruppe eine zeitliche

Beständigkeit aufweist (vgl. Haag et al., 2017, 210). Das Gedächtnis einer Gruppe wird

maßgeblich durch die Erinnerungen an Erlebnisse und Erfahrungen beeinflusst, die die größte

Anzahl an Mitgliedern betreffen und sich aus ihren eigenen Erfahrungen speisen oder den ihr

am häufigsten in Verbindung stehenden Gruppen. Individuelle Erfahrungen treten i. d. R. in

den Hintergrund, bleiben jedoch in der Gruppe enthalten, es sei denn, sie beinhalten eine

besondere Relevanz für die Gruppe (vgl. Meyer, 2019, 54). In diesem Fall entwickeln sie sich

gemäß den Gesetzen der Gruppe und werden modifiziert in das Gruppengedächtnis überführt,

um damit als unpersönliche (überindividuelle) Erinnerungen allen Gruppenmitgliedern

zugänglich gemacht zu werden (vgl. ebd.). Aus den subjektiven Erfahrungen der

Gesellschaftsmitglieder ergibt sich ein Wissensvorrat. Halbwachs geht davon aus, dass jede

Gruppe über ihren eigenen Wissensvorrat10 verfügt, der nur den Gruppenmitgliedern

zugänglich ist, wohingegen der Soziologe Alfred Schütz davon ausgeht, dass es

ausschließlich einen gesellschaftlichen Wissensvorrat gibt, der für alle

Gesellschaftsmitglieder zugänglich ist (vgl. ebd.: 55).

Um kollektive Erinnerungen wach zu halten, müssen die Bezüge zur Gruppe aufrechterhalten

und gemeinsam oder durch die einzelnen Mitglieder in Abwesenheit der Gruppe erinnert

werden (vgl. Meyer, 2019, 54). A. Schütz sieht nicht jede kollektive Erinnerung als

gleichwertig an, sondern stellt fest, dass sie durch die Gruppe nach einem Relevanzsystem

und bestimmten Kriterien ausgewählt werden (vgl. ebd.). Was und wie durch eine Gruppe

erinnert wird, wird demnach durch den sogenannten Gedächtnisrahmen11 festgelegt, der die

Strukturen bildet, in denen gesellschaftliche Erinnerung vonstatten geht

11 Zu diesem Gedächtnisrahmen gehören Normen des moralischen Grundkonsenses, der gesellschaftlich besteht 
oder auch infrage gestellt wird (vgl. Assmann, 2020, 29). Vergessene Erinnerungen sind ebenfalls Teil des 
Rahmens. Der kollektive Rahmen beeinflusst individuelle Erinnerungen und diese wiederum stabilisieren und 
verändern die gesellschaftlichen Strukturen (vgl. Meyer, 2019, 43). Zudem bestimmt der Rahmen die kollektiven 
Deutungsmuster und die emotionale Besetzung von Ereignissen (vgl. Assmann, 2020, 18). 

10 Der Wissensvorrat setzt sich aus kulturellen Praktiken, Normen und Schemata der Wahrnehmung zusammen 
(vgl. Haag, 2017, 29-30). Der Rückgriff auf die Vergangenheit erfolgt durch die Mechanismen der Wiederholung 
(Habitualisierung), der (kommunikativen) Weitergabe bzw. Objektivierung und im letzten Schritt durch das 
Absinken in den kulturellen Bestand.  

9 Eine größere Gruppe zeichnet sich nach A. Assmann dadurch aus, dass sie über soziale (ethnische), politische 
und kulturelle Aspekte hinausgeht (vgl. Meyer, 2019, 56).  
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Das kollektive Gedächtnis hat nach J. Assmann die Funktion der Identitätsstiftung12 und 

Zugehörigkeit in Gruppen, um Orientierung für gegenwärtiges und zukünftiges Handeln zu 

bestimmen und gleichzeitig als Generator für eigene Erinnerungspraktiken zu fungieren (vgl. 

Meyer, 2019, 54; vgl. auch Haag et al., 2017, 210). Das kollektive Gedächtnis dient dazu, 

über räumliche und zeitliche Entfernungen hinweg Bezugspunkte in der Vergangenheit 

festzuhalten, die über die individuelle Erfahrung hinausgehen (vgl. Assmann, 2020, 17). A. 

Assmann hält fest, dass nicht jede Person Zugang zum Gruppengedächtnis hat, hingegen: 

„Das Kollektivgedächtnis haftet an seinen Trägern und ist nicht beliebig übertragbar. Wer an 

ihm teilhat, bezeugt damit seine Gruppenzugehörigkeit. Es ist deshalb nicht nur raum- und 

zeit-, sondern auch, wie wir sagen würden: identitätskonkret. Das bedeutet, daß es 

ausschließlich auf den Standpunkt einer wirklichen und lebendigen Gruppe bezogen ist“ 

(Meyer, 2019, 56).  

Die Politikwissenschaftlerin Sabine Moller übt Kritik an der Vorstellung von 

Gleichförmigkeit und Homogenität von Identität und Gedächtnis, die A. Assmann damit 

vorschlägt und konkretisiert, dass “je nachdem in welcher Gruppe und wie sich ein 

Individuum in einer Gruppe positioniert”, auch sein “Bezug auf das kollektive Gedächtnis” 

variiert (Meyer, 2019, 56). Die Historikerin Cornelia Siebeck kritisiert ebenfalls A. Assmanns 

Parallelisierung von Individuum und Gesellschaft und die damit einhergehenden 

homogenisierenden Aussagen über die Kollektivpsyche ‚der Deutschen‘ in der Nachkriegszeit 

(vgl. Meyer, 2019, 63). Beispielsweise führt A. Assmann aus, dass sich die ‚deutsche 

Bevölkerung‘ in einer „Identitätsaskese“ befinde, die mit einer „Geschichts- und 

Nationsverweigerung“ einhergehe (vgl. ebd.). Durch diese Aussagen werden laut Siebeck 

nicht die differenzierten Positionen und widerstreitenden Erinnerungspraktiken sichtbar.  

Einzelne Kollektivgedächtnisse existieren in Verschränkung zu anderen, wobei sich die 

Individuen bereits seit ihrer ersten Sozialisationsphase in verschiedenen Gruppen aufhalten 

und im Laufe ihres Lebens weitere Gruppen dazu treten und ihr jeweiliges Gedächtnis 

einbringen (vgl. Meyer, 2019, 57). Individuelles und kollektives Gedächtnis sind miteinander 

verknüpft und die darin stattfindende Erinnerung „ist umso reicher, je größer die Anzahl jener 

Rahmen ist, in deren Schnittpunkt sie auftaucht, und die sich in der Tat kreuzen und teilweise 

12 Als kollektive Identität betrachtet Asmann im Unterschied zu einem kollektiven Gedächtnis eine reflexiv 
gewordene gesellschaftliche Zugehörigkeit und ein Bewusstsein über die Einheit der Gruppe, das Wissen und 
darin enthaltene Erinnerungen mit einschließt. Sie plädiert dafür, dass jede Gruppe nach der Ausbildung und 
Reproduktion einer Wir-Identität strebt (vgl. Meyer, 2019, 59). Kollektive Identität und kollektives Gedächtnis 
(oder auch „Gruppenerinnerung”) sind demnach nicht deckungsgleich, bedingen sich aber gegenseitig (vgl. 
Meyer, 2019, 56). Kritiker lehnen das Konzept der kollektiven Identität ab, weil sie es mit nationalistischen 
Tendenzen assoziieren (vgl. Assmann, 2020, 27). 
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gegenseitig decken” (Haag, 2017, 27). Jedes individuelle Gedächtnis bildet einen sogenannten 

‚Ausblickspunkt‘ auf das kollektive Gedächtnis (vgl. Meyer, 2019, 57). Halbwachs stellt fest, 

dass die Individuen deshalb in der Lage sein müssen, widerstreitende Interpretationen aus 

diversen „Denkbereichen“, d. h. kollektiven Gedächtnissen nach subjektiver Relevanz 

auszuhandeln (vgl. ebd). Der Aushandlungsprozess und die Deutung einer gesellschaftlichen 

Epoche wird nicht nur von dem Individuum selbst gesteuert, sondern durch die jeweiligen 

Machtverhältnisse und Diskurse geprägt (vgl. ebd.: 58). Als Beispiel lässt sich hier das 

ostdeutsche Kollektivgedächtnis anführen, welches neben dem westdeutschen in ein 

gesamtdeutsches Gedächtnis eingebettet ist. Die Wiedervereinigung hat in diesem Fall zu 

einer Überlagerung der beiden Kollektivgedächtnisse geführt. Meyer geht davon aus, dass je 

mehr Einflüsse auf ein Gruppengedächtnis durch andere einwirken, es umso dynamischer 

konstituiert wird und die Überlagerung verschiedener Kollektivgedächtnisse zu einem 

gesteigerten Bedürfnis nach Stabilität und der Priorisierung eines bestimmten Gedächtnisses 

führen (vgl. ebd.). In Bezug auf die ostdeutsche Gesellschaft geht Mau nicht von einem 

einheitlichen Kollektivgedächtnis aus (vgl. Mau, 2020, 244). Es  lässt sich jedoch bei vielen 

Gruppen in Ostdeutschland eine bestimmte Form von Unmut über ein tatsächliches oder 

vermeintliches Zu-kurz-Kommen und vorenthaltene Vorrechte im gesamtdeutschen 

kollektiven Gedächtnis feststellen (vgl. ebd.) (s. Kap. 4. 2). 

3. 4 Das kommunikative und kulturelle Gedächtnis

Innerhalb des kollektiven Gedächtnisses werden nach Halbwachs zwei weitere

Gedächtnisformen unterschieden: das kommunikative und das kulturelle Gedächtnis.

Das kommunikative Gedächtnis oder auch Alltagsgedächtnis genannt, verhandelt die „rezente

Vergangenheit“ und wird durch persönlich kommunizierte Erfahrungen weitergegeben (vgl.

Haag, 2017, 27). Es handelt sich demnach um eine soziale Interaktion, die mit Aushandlungs- 

und Interpretationsprozessen verbunden ist (vgl. Haag et al., 2017, 160). In diesem Sinne

bildet es eine verflüssigte, prozesshafte Form des Gedächtnisses, in der die Gruppenmitglieder

sich über ihre eigene Vergangenheit und die Großerzählung der Wir-Gruppe verständigen

(vgl. Haag, 2017, 27; vgl. auch Meyer, 2019, 58). Das kommunikative Gedächtnis lässt sich

beispielsweise im Familien- oder Generationengedächtnis finden.

Das kulturelle Gedächtnis hingegen spiegelt den institutionalisierten und materialisierten

Charakter des kollektiven Gedächtnisses wider und steht ebenfalls wiederum mit dem

individuellen Gedächtnis im Austausch - oder auch im Widerspruch (vgl. Meyer, 2019, 59). J.

Assmann sieht das kulturelle Gedächtnis als „Sammelbegriff für alles Wissen, das im
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spezifischen Interaktionsrahmen Handeln und Erleben steuert und […] zur wiederholten 

Einübung und Anweisung ansteht“ (vgl. Haag, 2017, 27). Der „Wiedergebrauch“ der Medien 

durch gesellschaftliche Mitglieder verläuft stark vorstrukturiert, um eine breite Personenzahl 

anzusprechen und ist demnach steuer- und zensierbar (vgl. Meyer, 2019, 59). Innerhalb des 

kulturellen Gedächtnisses werden Erinnerungen stabilisiert und das kollektiv geteilte Wissen 

einer Gruppe sowie ihr Selbstbild in der Gesellschaft einschreibt (vgl. ebd.). Das kulturelle 

Gedächtnis zeichnet sich deshalb durch seine gefestigte Form und Kohärenz aus (vgl. Haag et 

al., 2017, 160). Faktische Geschichte wird dabei nach J. Assmann zu erinnerter Geschichte 

transformiert und in vergangenheitsbezogene Mythen überführt (vgl. Haag, 2017, 27). Um 

historische Ereignisse werden dabei Erinnerungsfiguren geschaffen, die die Vergangenheit 

fixieren und bestimmte Erinnerungen festsetzen (vgl. Meyer, 2019, 59). Die darin enthaltenen 

Medien dienen als Informationsquelle, Bildungsgut, künstlerische Ressource oder als 

Gegenstand der Aneignung und nachträglichen Auseinandersetzung mit der Vergangenheit 

(vgl. Assmann, 2020, 25). Das beinhaltet ein breites Spektrum an kulturellen Praktiken, u. a. 

die Konservierung von Spuren, die Archivierung von Dokumenten, die Sammlung von Kunst 

und Relikten sowie ihre Reaktivierung mit Hilfe medialer oder pädagogischer Vermittlung 

(vgl. ebd.: 26). Als Beispiel für das kulturelle Gedächtnis lassen sich Bibliotheken, Museen, 

Denkmäler oder auch Dokumentationsstiftungen anführen, wie die Bundesstiftung zur 

Aufarbeitung der SED-Diktatur. Das kulturelle Gedächtnis ist jedoch nicht verschlossen oder 

nur größeren Stiftungen vorbehalten, sondern kann durch Prozesse individueller oder 

kollektiver Wiederaneignung mitbestimmt werden, z. B. bei selbstorganisierten Gedenkstätten 

(vgl. ebd.). Angesichts der Vielzahl an Praktiken und Zugängen spricht der Philosoph Daniel 

Levy auch von einer „Fragmentierung und Pluralisierung des kulturellen Gedächtnisses“, 

welche durch die globalisierte und kosmopolitischen Welt bedingt sind  (Meyer, 2019, 62). 

Welche Erinnerungen im kulturellen Gedächtnis in den Vordergrund rücken bzw. priorisiert 

werden, wird durch das sogenannte Speicher- und Funktionsgedächtnis bestimmt (vgl. Meyer, 

2019, 60). Das Funktionsgedächtnis stützt sich nach A. Assmann auf Erinnerungen, die 

gegenwärtig aufgerufen und inszeniert werden (vgl. ebd.). Es hat die Eigenschaft, die 

Vergangenheit hervorzurufen und sich aktiv anzueignen (vgl. Assmann, 2020, 26). 

Wohingegen das passive Speichergedächtnis Erinnerungen beinhaltet, welche an 

gesellschaftlicher Bedeutung verloren haben und nur noch in Museen oder Archiven zu finden 

sind (vgl. Meyer, 2019, 60). Beide Gedächtnisformen sind dynamisch aufeinander bezogen, 

befinden sich in einem ständigen Wandel und stehen in Abhängigkeit zu vorliegenden 

Machtverhältnissen (vgl. ebd).  
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Kommunikatives und kulturelles Gedächtnis sind aufeinander bezogen, wobei die Soziologin 

Angela Keppler auf die Relevanz alltäglicher Erfahrungen verweist, die häufig im Konflikt 

mit den institutionalisierten Formen der Erinnerung geraten (vgl. Meyer, 2019, 61). Sie hält 

fest, dass „die alltägliche Erinnerungspraxis in heutigen Gesellschaften einerseits mehr und 

mehr an generellen Erinnerungsmedien angeschlossen ist und daß andererseits diejenigen 

Manifestationen, die zum Träger einer zeitlich und räumlich weitreichenden kulturellen 

Erinnerung werden, andererseits mehr und mehr einer alltäglichen Aneignung bedürfen, um 

ihre übergreifende Wirkung entfalten zu können“ (Meyer, 2019, 61). Im folgenden Kapitel 

soll dieser Konflikt konkret am Beispiel der DDR Erinnerungen dargelegt werden.  

4. Erinnern an DDR- und Nachwendezeit

Das folgende Kapitel beleuchtet zunächst die unterschiedlichen Gedächtnisformen der 

ostdeutschen Gesellschaft, die sich auf die DDR beziehen. Anschließend werden die 

Veränderungen nach der Wende vorgestellt, die sich auf die ostdeutsche Gesellschaft und ihre 

Erinnerungen und Gedächtnisse ausgewirkt haben. Unter neuen gesellschaftlichen  

Rahmenbedingungen werden unterschiedliche Formen der Vergangenheitsumdeutung 

ausgelöst, auf die im nächsten Schritt eingegangen wird. Und zuletzt steht die Diskrepanz 

zwischen einem staatlichen/öffentlichen und dem privaten Gedächtnis im Fokus, die die 

Brüche der Erinnerungskultur und bestehenden Machtverhältnisse widerspiegelt.  

4. 1 Ostdeutsche Gedächtnisformen

Die Historikerin Elisa Goudin-Steinmann und die Germanistin Carola Hähnel-Mesnard halten

fest, dass der Diskurs über die Identität ehemaliger DDR-Bürger:innen anderen Regeln

unterliegt, als der offizielle Diskurs über die Zeit der deutsch-deutschen Teilung und die Zeit

der Zusammenführung (vgl. Haag et al., 2017, 181f). Im kulturellen Gedächtnis der

ostdeutschen Teilgesellschaft haben sich teilweise miteinander konkurrierende

Erinnerungsgemeinschaften gebildet, die sowohl generational als auch intergenerational

auseinandergehen (vgl. ebd.: 182). Die Forscherinnen halten deswegen fest, dass es neben

einem öffentlichen dominanten Gedächtnis auch das Gegengedächtnis gibt, wobei beide

miteinander bis heute um die Erinnerungshoheit konkurrieren (vgl. Haag et al., 2017, 182).

Der Historiker Martin Sabrow vertritt die Auffassung, dass die kollektiven Vorstellungen über

die DDR bisher „offenbar noch keine eindeutig markierte Position im kulturellen Gedächtnis

gefunden“ haben (Haag et al., 2017, 182). Grund dafür sind konkurrierende Perspektiven der
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östlichen Binnen- und westlichen Außenperspektive, die das Bild der DDR gegensätzlich 

betrachten. Deshalb gebe es auf die Frage „ob die DDR ein fehlgeschlagenes Experiment, 

eine kommode Diktatur oder eine totalitäre Diktatur war”, derzeit und in absehbarer Zukunft 

keine klare Antwort (ebd.). Durch negative Konnotationen der DDR, beispielsweise die 

Diskussion, ob die DDR ein Unrechtsstaat war, wird ein positiver Bezugnahmen auf die DDR 

aus dem ostdeutschen Kollektivgedächtnis ausgeschlossen (vgl. Mau, 2020, 206). Sabrow 

sieht die DDR-Zeit deshalb als „Kampfplatz der Erinnerungen“, auf dem unterschiedliche 

Sichtweisen um ein konsistentes Bild kämpfen (vgl. Haag et al., 2017, 182). Sabrow 

kristallisiert in ostdeutschen Erzählgemeinschaften drei Gedächtnisformen heraus, die auch 

die mediale Berichterstattung prägen (vgl. ebd.: 33):  

1) Das Diktaturgedächtnis fokussiert sich auf den totalen Herrschaftsanspruch der SED,

ihren Unterdrückungscharakter und die Überwindung dessen durch die friedliche

Revolution in der Wende (Haag et al., 2017, 182). Diese Gedächtnisform dominiert

den offiziellen und massenmedialen Diskurs über die DDR-Zeit und wird deshalb

auch als „staatlich privilegiertes Diktaturgedächtnis“ bezeichnet (vgl. Meyer, 2019,

33).

2) Das Arrangementgedächtnis grenzt sich vom ersten Gedächtnis ab und stellt

stattdessen die „alltägliche Selbstbehauptung unter widrigen Umständen” und den

„Stolz auf das in der DDR Erreichte“ in den Mittelpunkt (Haag et al., 2017, 182).

Dazu gehört auch die eingeforderte oder willige Mitmachbereitschaft, sich unter

gegebenen Rahmenbedingungen an das System anzupassen.

3) Das letzte Gedächtnis wird als Fortschrittsgedächtnis bezeichnet und „baut seine

Erinnerungen auf der vermeintlichen moralischen und politischen Gleichrangigkeit der

beiden deutschen Staaten auf” (ebd.). Die friedliche Koexistenz und gegenseitiger

Anerkennung der beiden Staaten hätten in dem Fall nicht zur endgültigen oder nur

vorläufigen Niederlage des sozialistischen Zukunftsentwurfs geführt, wenn die Fehler

der DDR-Führung, die Ungunst der Umstände oder die Machinationen des Westens

nicht gewesen wären (vgl. Haag et al., 2017, 182). Das Fortschrittsgedächtnis ist in der

öffentlichen Wahrnehmung kaum vertreten und bildet einen marginalisierten

Gegendiskurs, der weiterhin das sozialistische Projekt verwirklichen möchte (vgl.

Meyer, 2019, 33). Als Beispiele für diese Gedächtnisform lassen sich die Vorteile des

DDR-Bildungssystems, die andere Form der Gleichstellung von Frauen und

Vorbehalte gegen das unmenschliche kapitalistische Finanzsystem nennen (vgl. Haag

et al., 2017, 183).
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Da die DDR-Zeit eine abgeschlossene historische Phase ist, wird die Deutung der in ihr 

gemachten Erfahrungen angesichts der gegenwärtigen Diskurse und (Diktatur-) Gedächtnisse 

verändert und reorganisiert (vgl. Meyer, 2019, 34). Innerhalb von nicht öffentlichen 

Erzählformen wie Interviews lassen sich häufig Teile des Arrangement- und 

Fortschrittgedächtnisses finden (vgl. ebd.: 33). Der Soziologe Thomas Ahbe übt deshalb 

Kritik an der dreiteiligen Form von Sabrows DDR-Gedächtnissen (vgl. Haag et al., 2017, 

183). Er führt an, dass Sabrows Ansatz wenig über die Größe der einzelnen 

Erzählgemeinschaften aussagt, in denen die unterschiedlichen DDR-Erinnerungen enthalten 

sind. Im Gegensatz zu öffentlichen Gedächtnisnarrativen, die sich auf den Unrechtsstaat und 

Repressionen konzentrieren, deuten Umfrageergebnisse darauf hin, dass „sich ein erheblicher 

Teil der ehemaligen DDR-Bürger(innen) gar nicht von den verschiedenen Formen staatlichen 

Unrechts betroffen fühlt – und somit keine soziale Trägerschicht für das Diktaturgedächtnis 

bilden” (Haag et al., 2017, 183). Daraus lässt sich schlussfolgern, dass eine Diskrepanz 

zwischen dem staatlich privilegierten Diktaturgedächtnis und dem Erleben von 

Ungerechtigkeit besteht. Ahbe symbolisiert ostdeutsche Erinnerungen in Form eines Eisbergs, 

der aus sichtbaren und unsichtbaren Erinnerungsdiskursen besteht: „Gut sichtbar, über der 

Wasseroberfläche, bieten sich dem Blick des Betrachters die Narrative des staatlich 

privilegierten Diktaturgedächtnisses. Der größte Teil der ostdeutschen Erinnerung aber 

befindet sich im Dunkeln, unter der Wasseroberfläche“ (Haag et al., 2017, 183).  

4. 2 Wende der Erinnerungsrahmen

Ostdeutsches Erinnern grenzt sich zunächst vom westdeutschen Erinnern durch eine doppelte

Diktaturerfahrung ab, in der sowohl der Nationalsozialismus als auch die DDR-Zeit als

abgeschlossene historische Phase betrachtet werden (vgl. Meyer, 2019, 32). Beide Zeiten und

Systeme wirken auf die eigene oder familiäre Biografie. Damit geht insbesondere für ältere

Generationen eine doppelte Erfahrung des Ungültigwerdens vertrauter Werte und Routinen

einher. Mau definiert das Abhandenkommen als „doppelten Geschichtsverlust” der

Ostdeutschen. Die Herausforderung bei der Reproduktion von Erinnerungen während der

Wendezeit bestand darin, dass im Zuge gesellschaftlicher Umwälzungsprozesse die Subjekte

ihre Erinnerungen neu rahmen und diese in Bezug auf neue Diskurse und

Kollektivgedächtnisse umdeuten mussten (vgl. Haag, 2017, 202). Zuvor tabuisierte

Erinnerungen konnten an dieser Stelle erstmals benannt und kollektiv erinnert werden oder es

traten gegensätzlich dazu Differenzerfahrungen zur neuen gesellschaftlichen Ordnungen auf

(s. Kap. 4. 3). Abhängig davon wie die eigene Position zu DDR-Zeiten war, sahen sich
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Systemkritiker:innen beispielsweise in ihrer Wahrnehmung bestätigt, wohingegen 

systemzugewandte Menschen Schwierigkeiten hatten, im neuen System ihre 

Wertvorstellungen anzubringen. Sozialistische Wertvorstellungen, die im DDR-System eine 

wichtige Rolle spielten, hatten in der Nachwendezeit an gesellschaftlicher Bedeutung 

verloren.  

Die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen können an dieser Stelle Erinnern, 

ermöglichen oder dieses auch verhindern. Sobald keine Sprache beziehungsweise kein 

Diskurs für persönliche Erlebnisse existiert, verblassen13 Erinnerungen (vgl. Haag et al., 2017, 

230). Die Wende hat demnach zu einer „Wende der Erinnerungsrahmen” und ihren 

darauffolgenden Erinnerungen geführt (vgl. ebd.: 232). Mit der Veränderung und Umdeutung 

der Erinnerungen innerhalb der neuen Verhältnisse kamen auch neue Wissensbestände hinzu. 

Die Politikwissenschaftlerin und Soziologin Nina Leonhard argumentiert, dass die Wende 

„mit einer Entwertung und Umdeutung DDR-spezifischer Wissensbestände verbunden ist, die 

praktisch alle Lebensbereiche betraf und zu einer Neuordnung der gesellschaftlichen 

Relevanzsysteme führte“ (zit. nach Meyer, 2019, 32-33). Menschen mit DDR-Sozialisierung 

mussten sich durch den Beitritt zu neuen Wissensbeständen der westdeutschen 

Teilgesellschaft ins Verhältnis setzen14 (vgl. Meyer, 2019, 33). Die zunehmende 

Technologisierung ist dafür beispielhaft, da es für die Ostdeutschen erforderlich wurde, sich 

zum Beispiel  Computer-Kenntnisse insbesondere für den Arbeitsmarkt anzueignen oder sich 

ein Telefon15 zu kaufen.  

Das Sinnbild des verlorenenen Landes der DDR wird in den aktuellen Forschungen zum 

Anlass genommen, Parallelen zwischen Migrant:innen und Menschen mit 

DDR-Sozialisierung zu ziehen. Naika Foroutan schreibt dazu: „Migranten haben ihr Land 

verlassen, Ostdeutsche wurden von ihrem Land verlassen” (Mau, 2020, 216). Ähnlichkeiten 

ergeben sich durch die Entwertung ihrer Herkunftskultur und durch stereotyphafte Klischees. 

Daraus lässt sich schlussfolgern, dass Menschen mit DDR-Sozialisierung durch die Wende 

eine Art „Migrationserfahrung” gemacht haben, die sich in einem spezifischen 

15 Im Jahr 1989 hatten erst 16 % der ostdeutschen Haushalte ein Telefon, wohingegen es im Westen über 90 % 
waren (vgl. Mau, 2020, 69).   

14 Die Politikwissenschaftlerin Pamela Heß unterscheidet in ein recht stabiles Wissen, das primär über die 
Sozialisation der DDR-Bürger:innen zur Verfügung steht, wohingegen die Nachwendegeneration „sekundär 
geprägte Erinnerungen“ aufweise, die ihrer Ansicht nach „leichter form- und steuerbar” sind und sich von daher 
einfacher an öffentliche Erinnerungen über die DDR anschließen (vgl. Meyer, 2019, 33-34).   

13 Halbwachs schreibt dazu: „Wenn bestimmte Erinnerungen nicht zum Vorschein kommen, dann keineswegs 
darum, weil sie zu alt und allmählich verblasst wären, vielmehr weil sie einst in ein Vorstellungssystem 
eingebaut waren, das sie heute nicht mehr vorfinden” (vgl. Haag et al., 2017, 232). 
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„Umbruchsgedächtnis” und bis hin zu einem Wendetrauma äußert16 (vgl. Dr. Ludwig, 2021). 

Das Umbruchsgedächtnis konstituiert sich durch den strukturellen Wandel von Erfahrungen 

und Verlusterzählungen (vgl. Mau, 2024, 33). Das Gefühl des Zu-Kurz-Kommens und 

Ressentiments oder skeptische Haltungen gegenüber staatlichen Institutionen, Politik und 

Medien gehören ebenfalls zum Umbruchsgedächtnis. Der Soziologe Detlef Pollack beschreibt 

die Ostdeutschen deshalb auch als unzufriedenes Volk, dass eine verfestigte Unmutskultur 

hegt und sich beispielsweise anhand der geringen Wertschätzung gegenüber den 

Einheitserfolgen äußert (vgl. ebd. 34). Das Wendetrauma kann individuell als auch kollektiv 

durch Existenzbedrohung hervorgerufen werden, beispielsweise durch Wohnraum- oder 

Arbeitsplatzverlust in der Nachwendezeit. Die kollektive Traumatisierung kann 

transgenerational an Nachwendegeborene weitergegeben werden. Durch 

Umbruchssituationen, wie die Krise der Asylpolitik 2015, die die Aufnahme von geflüchteten 

Menschen und das Erstarken rechter Tendenzen mit sich zog, die Coronapandemie, die 

Einschnitte in die Erwerbsbiografie und Beschränkungen auslöste und den 

Russland-Ukraine-Konflikt, der mit Preissteigerungen verbunden war, kamen Zukunftsängste 

hervor, die Ursache dafür sein können, dass Traumata ausgelöst wurden17 (vgl. ebd.). Aus den 

Auswirkungen der SED-Diktatur und dem Wendetrauma kann sich langfristig eine spezifische 

Form der posttraumatischen Verbitterungsstörung entwickeln, wobei sich Frustration, Ärger, 

Zorn, Hilf- und Hoffnungslosigkeit chronifizieren (vgl. Quensel et al., 2024, 287).  

4. 3 Typen der Vergangenheitsdeutung

Eine Forschung über den Wandel von Erinnerungen in der DDR und an die DDR stellt zwei

Typen der Vergangenheitsdeutung heraus: 1) den Typus der verlustreichen Umdeutung der

eigenen Erinnerung und 2) den Typus der abwägenden Umdeutung von Erinnerungen (vgl.

Haag et al., 2017, 206).

Der erste Typus der verlustreichen Umdeutung beinhaltet “nicht mehr zum Vorschein

gekommene” Erinnerungen, die jedoch nicht vergessen, sondern die über einen langen

Zeitraum nicht innerhalb kollektiver Gedächtnisse versprachlicht wurden (vgl. ebd.: 232). Die

nicht versprachlichten (traumatischen) Erfahrungen schreiben sich in den Körper ein und

17 Ein Punkt der für den Trigger des Wendetraumas durch die Coronapandemie spricht, ist die erhöhte 
Antragstellung von Rehabilitationen, Wiedergutmachung und Strafverfolgung der Unterdrückung des SED 
Regimes, die von 2019 von 2.387 Anträgen im Jahr auf 4.800 Anträge 2020 anstieg (vgl. Das Bundesarchiv, 
2025). 

16 Der Historiker Ilko-Sascha Kowalczuk attestiert der ostdeutschen Bevölkerung im Zuge der Wende einen 
sogenannten „Freiheitsschock”, der mit Gefühlen von Euphorie, Schwindelgefühl und dem Sonderstatus einer 
außeralltäglichen Erfahrung einherggegangen sei (vgl. Mau, 2020, 120; vgl. Geipel, 2024).  
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können stattdessen als Angst oder Traum gegenwärtig greifbar werden. Als Beispiel lässt sich 

die retrospektive Sicht des Individuums auf die DDR anführen, die als einschränkende 

Diktatur beschrieben wird und dabei individuelle Erinnerungen an biografische Erlebnisse in 

das Diktaturgedächtnis einfügt. Meyer und Ransiek beobachten den Typus bei Erfahrungen 

von Zwangsmigration, die in der DDR nicht thematisiert wurden und im Zuge der 

Nachwendezeit stärker gesellschaftlich diskutiert wurden (vgl. Haag et al., 2017, 227).    

Der zweite Typus der abwägenden Umdeutung von Erinnerung, findet vor dem Gesichtspunkt 

des Rückgriffs auf ein neues Kollektivgedächtnis statt (vgl. ebd.: 232-233). Dabei wird ein 

bisher einer bestimmten Deutung entzogenes Erlebnis umgedeutet, indem es anstatt eines 

individuellen Phänomens als ein gesellschaftliches wahrgenommen wird. Durch Aufforderung 

rückt das Erlebte in den Fokus der Wahrnehmung und wird mit Hilfe des Erzählens 

versprachlicht. Deutungsmuster aus zwei verschiedenen gesellschaftlichen Systemen, nämlich 

einerseits die gegenwärtige (kollektive) und die vergangene (individuelle) Deutung, werden 

ins Verhältnis zueinander gesetzt (vgl. ebd.: 233). Als Beispiel lassen sich gegenwärtige 

Vergangenheitsdeutungen identifizieren, welche einem defizitär konzentrierten DDR-Diskurs 

eine positive Deutung des Erlebens der DDR-Gesellschaft entgegenstellen, wie beim Narrativ 

des rechten Ostens der von migrantisch-ostdeutschen Personen erst im Nachhinein so 

wahrgenommen wurde (vgl. ebd.: 227). Es kann dabei zu Rechtfertigungspositionen von 

ostdeutscher Seite im Kontext eines gesamtdeutschen Kollektivgedächtnisses kommen.   

4. 4 Diskrepanz des kulturellen und kommunikatives Gedächtnisses in der DDR und in

Ostdeutschland

In Bezug auf die DDR-Erinnerungslandschaft und heutige Zeit attestiert A. Assmann Brüche

und Spannungen zwischen dem kulturellen und kommunikativen Gedächtnis von

Ostdeutschen (vgl. Meyer, 2019, 61).

Im kulturellen Gedächtnis sind Erinnerungen in autoritären oder diktatorischen Gesellschaften

von einem „okkupierten Gedächtnis” geprägt, wie das in der DDR der Fall war (vgl. ebd.: 62).

Das okkupierte DDR-Gedächtnis ist davon gekennzeichnet, dass ausschließlich bestimmte

Erinnerungen in der Öffentlichkeit einen Platz fanden. In herrschaftsförmigen Gesellschaften

kommt es nach A. Assmann zu einer „Allianz von Herrschaft und Vergessen“, wobei

bestimmte Teile, wie die Zwangsumsiedlung in der DDR aus dem kulturellen Gedächtnis

verbannt wurden (Meyer, 2019, 61). Zudem unterscheidet A. Assmann in beruhigende und

antreibende gedächtnispolitische Strategien der Geschichtsschreibung im kulturellen

Gedächtnis. Die DDR-Führung verfolgte beruhigende Strategien durch den Gründungsmythos
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des antifaschistischen Staates als Erinnerungspraktik, der mit Hilfe von Ritualen, Feiern und 

Jahrestagen für die Stabilisierung des kulturellen Gedächtnisses sorgte und einen Wandel 

einschränkte (vgl. Meyer, 2019, 61). Das heißt gegenläufige geschichtliche Interpretationen 

waren zu DDR-Zeiten nur wenigen Personen zugänglich und damit im passiven 

Speichergedächtnis verankert. Dem öffentlichen kulturellen Gedächtnis widersprechende 

Erinnerungen waren demnach auf das kommunikative Gedächtnis begrenzt. Im Gegensatz zu 

öffentlichen Diskursen über die DDR zeichnet sich das kommunikative Gedächtnis durch ein 

hohes Maß an Emotionalität und Erfahrungsnähe aus, besonders im  familiären  Erinnern (vgl. 

Haag, 2017, 15). Innerhalb des familiären DDR-Gedächtnisses sind drei Faktoren 

ausschlaggebend für die Erinnerung an die DDR: 1) die Positionierung im 

Transformationsprozess, 2) die öffentliche Darstellung und 3) unterschiedliche familiäre 

Dynamiken (vgl. Meyer, 2019, 34).   

In der heutigen Zeit vollzieht sich der Bruch zwischen dem kulturellen und kommunikativen 

Gedächtnis weiter. Das kulturelle Gedächtnis und die darin stattfindenden öffentlichen 

Debatten sind vorrangig durch westdeutsche Medien und Wissenschaftler:innen dominiert 

und funktionieren  häufig mit negativ besetzten Narrativen über Ostdeutsche oder 

Ostdeutschland bzw. die DDR, wohingegen im kommunikativen Gedächtnis andere 

Erzählungen vorherrschen. In den heutigen Diskursen identifiziert der Soziologe Horst 

Stenger die Aufrechterhaltung eines „Ost-West-Kontext“, der mit einer Unterscheidung 

zwischen Ost- und Westdeutschen einhergehe18 (vgl. Haag et al., 2017, 4). Als Ursache nennt 

er die Erwartungsenttäuschungen von ost- und westdeutscher Seite im Vereinigungsprozess. 

Dabei wurde die Auf- und Abwertung des jeweils anderen Gesellschaftssystems gesetzt. Die 

damit verbundenen Narrative bestanden schon vor der Wende und wurden wieder 

aufgegriffen und reaktualisiert. Dazu gehören Narrative wie „Dunkeldeutschland” - ein 

Begriff, der Ostdeutschland in Bezug auf rechte Ideologien seit den 1990er Jahren 

zugeschrieben wurde (vgl. Kopplin et al., 2025, 44). Der „Jammerossi” oder Adjektive wie 

rechtsradikal, ungebildet oder zurückgeblieben sind ebenfalls Begriffe, welche die 

Diskurslandschaft prägen (vgl. ebd). Die Etablierung hegemonialer Diskurse führt laut 

Foucault meist zu Gegendiskursen, die anhand der Gegenüberstellung von „Jammerossi” und 

„Besserwessi” deutlich werden. Diese Gegenüberstellung symbolisiert die westdeutsche 

Überlegenheit (vgl. Haag et al., 2017, 5). Diese kollektiven Auslegungsschemata, wie die 

Ost-West-Zuschreibung, bezweckten, Erlebnisse sinnhaft einzuordnen und Vertrautheit sowie 

soziale Zugehörigkeit herzustellen. Da sich viele ostdeutsch sozialisierte Personen von den 

18 Es ist anzumerken, dass die vorliegende Arbeit nicht dafür vorgesehen ist, den umfassenden Ost-West-Diskurs 
abzudecken. An dieser Stelle soll nur ein kurzer Einblick zur Einordnung gegeben werden.  
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offiziellen Diskursen nicht angesprochen fühlen, kann die Familie als (H)Ort für die 

Erzählungen eines solchen Gegengedächtnisses fungieren (vgl. ebd.: 6). 

Die Kommunikation über die DDR-Zeit und ihre Geschichte wurde zwar nicht inhaltlich von 

diesen Diskursen determiniert, jedoch strukturell geprägt (vgl. ebd.: 4). Ob jemand oder etwas 

im vereinigten Deutschland als richtig oder falsch (gültig oder ungültig) betitelt wurde, war 

und ist Teil eines konfliktreichen Aushandlungsprozesses, der sich bis heute auch auf die 

Auseinandersetzung mit der Frage, was die DDR ‚wirklich‘ war und wie sie entsprechend 

(nicht) erinnert werden soll(te) auswirkt (vgl. ebd.: 5) (s. Kap. 5. 3). Das bekräftigt die These, 

dass soziales Erinnern und Vergessen mit der Aushandlung von Machtpositionen einhergeht, 

das heißt: wer materiell und symbolisch verliert oder gewinnt (vgl. ebd.). Durch spezifische 

politische Maßnahmen, wie beispielsweise den Eliten- und Institutionstransfer oder die 

Privatisierung volkseigener Betriebe durch die Treuhand, wurde die neue Form der 

politischen Ordnung während des Systemwechsels nach westdeutschem Vorbild sichergestellt 

und legitimiert (vgl. ebd.; auch Bundesstiftung Aufarbeitung & Schönherr, 2024).  

Als Reaktion auf diesen Aushandlungsprozess ergibt sich eine weitere Spannung im 

kulturellen Gedächtnis der ostdeutschen Nachwendegesellschaft: die DDR-Nostalgie. Sie 

stellt eine Rückbesinnung auf die DDR in Anbetracht einer defizienten Gegenwart dar und 

schließt unter anderem die Renaissance der „Produkt“- wie „Symbolkultur“ der DDR ein (vgl. 

Meyer, 2019, 62) (vgl. Haag et al., 2017, 5). A. Assmann sieht die sogenannte „Ostalgie” als 

kontrapräsentischen Mythos, in der die eigene Erfahrung alltäglich abgewertet wird und damit 

gleichzeitig die Vergangenheit heroisiert, um ein ostdeutsches Wir-Gefühl zu schaffen (vgl. 

Meyer, 2019, 62). Im Zuge des Prozesses, sich ins Verhältnis zur westdeutschen Gesellschaft 

zu setzen, kristallisiert die Studie „Die zögernde Ankunft im Westen” drei 

„Mentalitätsprofile“ der ostdeutschen Bevölkerung in der Nachwendezeit heraus (vgl. Meyer, 

2019, 33). Diese zeichnen sich durch Persistenz, Modernisierung und Bruch19 aus und lassen 

sich zu einem Grundmuster „intergenerationalen Modernisierungsresistenz“ verdichten (vgl. 

ebd.). Bei Menschen mit DDR-Sozialisierung wird deshalb von einer zögernden Ankunft im 

Westen gesprochen, da sie sich überwiegend zurückhaltend an die veränderten 

gesellschaftlichen Umstände angepasst haben.  

Mau vertritt die These, das es nicht zu einer vollständigen Ankunft in ein vereinigtes 

Deutschland kommen wird, sondern sich gegenteilig dazu ein Fortbestehen zweier 

19 Persistenz wird definiert durch das Festhalten an alten Lebensmustern, Modernisierung ist gegensätzlich dazu 
die aktive Anpassung an die neuen gesellschaftlichen Strukturen und das dritte Profil des Bruches stellt 
Existenzkrisen durch den radikalen Umbruch der Nachwendezeit dar. 
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Teilgesellschaften abzeichne und sich die Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland in 

Zukunft weiter verfestigten (vgl. Mau, 2024, 10). Als Ursache führt er die sozialen und 

kulturellen Unterschiede an, die neben den weiterhin bestehenden wirtschaftlichen 

Differenzen zu finden sind (vgl. ebd.: 125). Er attestiert der ostdeutschen Teilgesellschaft 

durch die negativen Erfahrungen aus der Diktatur und dem Einigungs- und 

Transformationsprozess gesellschaftliche Frakturen, die unter der Oberfläche verborgene 

Brüche darstellen und Auswirkungen auf ihre Bewegungs-, Anpassungs- und 

Veränderungsfähigkeit haben (vgl. ebd.: 20). Die unter Umständen pathologische 

Verknöcherung bzw. Persistenz und die Regeneration nach den erfolgten Brüchen determiniert 

Mau als „Ossifikation” (vgl. ebd.).  

5. Erinnerungskultur in (Ost-)Deutschland

Das folgende Kapitel widmet sich zunächst dem Begriff der Erinnerungskultur, stellt diesen in 

Frage und führt unterschiedliche Formen des Umgangs mit ihr an. Darauf aufbauend werden 

die Besonderheiten zwischen einer Erinnerungskultur in demokratischen und autoritären 

Systemen beleuchtet und die Narrative der DDR-Erinnerungskultur vor dem Hintergrund der 

NS-Zeit analysiert. 

5. 1 Der Begriff der Erinnerungskultur

Der Begriff der Erinnerungskultur stellt die Pluralisierung und Intensivierung von

unterschiedlichen Zugängen zur Vergangenheit heraus (vgl. Assmann, 2020, 32). Der

Umgang einer Gruppe mit der Vergangenheit und ihrer Aneignung ist ambivalent und kann

sowohl positiv als auch negativ verlaufen und zum Vorteil oder Nachteil einer bestimmten

Person oder Gruppe ausfallen (vgl. ebd). Kulturen haben die Funktion, gemeinsame

überlebenszeitliche Wissens- und Bezugsräume herzustellen und ihren Angehörigen die

Möglichkeit zu bieten, sich mit ihren eigenen Erfahrungen darin zu orientieren und zu

verorten (vgl. Assmann, 2020, 25). Mit Hilfe von Erinnerungen und Erinnerungskultur

werden gemeinsame Ziele für Gegenwart und Zukunft gesetzt. Ideologie und Mythos stellen

symbolische Konstrukte dar, die Menschen zusammenhalten und mit deren Hilfe sie ihr

Leben organisieren (vgl. ebd.: 21-22). A. Assmann kommt zu der Einsicht, dass Menschen

nicht ohne Konstrukte und symbolische Formen gemeinschaftlicher Rückversicherung und

Orientierung auskommen (vgl. ebd.). Sie unterscheidet innerhalb der Erinnerungskultur drei

Formen des Umgangs mit Erinnerungen (vgl. Assmann, 2020, 32):
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1) Die Monumentale Erinnerung zielt auf große Vorbilder aus der Geschichte ab.

2) Die Antiquarische Erinnerung weist eine lokale Verankerung auf und ist mit einem

affektiv besetzten Herkunftswissen verknüpft. Durch die Ansammlung und unkritische

Verehrung ergeben sich Grenzen.

3) Die Kritische Erinnerung stützt die Werte und die Identität von Gruppen, um

Selbstbewusstsein und Handlungsfähigkeit zu ermöglichen und im Zuge dessen über

Erinnerungen zu richten, sie zu verurteilen und zu zerstören.

Der Historiker Volkhard Knigge prägte Anfang der 2000er Jahre die ethische 

Erinnerungskultur, indem er den Begriff der Erinnerungskultur durch „kritisches 

Geschichtsbewusstsein” ersetzte (vgl. Assmann, 2020, 33). Dieser Begriff bezeichnet „die 

kritische Auseinandersetzung mit Staats- und Gesellschaftsverbrechen – gerade aus der Sicht 

der Opfer” (ebd.). Zeitzeug:innen schließen dabei „empfindliche Lücken der Überlieferung”, 

sodass die „zu Opfern gemachte(n) Menschen (…) zugleich ihren Subjektstatus 

zurückerobern und festigen” (ebd.). Knigge kritisiert im Zuge dessen die Bedeutung des 

Wortes Erinnerung, das für ihn einerseits eine „moralisch aufgeladene, eher diffuse 

Pathosformel” darstellt, die um jeden Preis etwas Wertvolles ist20 (Assmann, 2020, 30). Der 

Geschichtswissenschaftler Reinhart Koselleck unterstützt Knigges Ansatz und stellt sich 

gegen ein Gedächtnis, das als totalitärer Einheitsmythos fungiert (vgl. Assmann, 2020, 31). 

Gedenkstätten sieht er deshalb als „Kristallisationspunkt zahlreicher und keineswegs 

einheitlicher Erinnerungen” (Assmann, 2020, 31). Und fügt hinzu, dass Gedenken Wissen 

benötigt, um sich von einer oberflächlichen Erinnerungskultur und darin enthaltenen 

„gefühlig verbrämten (geschichts-)politischen Manipulation” abzugrenzen (ebd.). 

Erinnerungskultur wird häufig mit der offiziellen Ebene einer staatstragenden 

Geschichtspolitik und damit einer fremdbestimmten Handlung gleichgesetzt, wie zum 

Beispiel an Gedenktagen. A. Assmann spricht deshalb auch von einem „Gedächtnistheater” 

des Staates für seine Bürger:innen (vgl. Assmann, 2020, 107). Wenig berücksichtigt bleiben 

jedoch die mittleren und unteren Ebenen der Erinnerungskultur, die sich durch eine Vielzahl 

an inoffiziellen, informellen, zivilgesellschaftlichen Aktivitäten und Initiativen auszeichnen 

(vgl. ebd.: 108). Diese Bemühungen finden auf der lokalen Ebene „bottom up" statt und 

werden in der Regel durch die Bürger:innen selbstbestimmt, ehrenamtlich und ohne 

weitreichende mediale Öffentlichkeit umgesetzt (vgl. ebd.). A. Assmann sieht in dieser Form 

20 Andererseits wehrt er sich gegen eine einheitlich homogene Erinnerung, die persönliche Perspektiven und 
unterschiedliche Zugänge der Geschichtserfahrung verschleiert. Und er sieht Erinnerung, als problematische 
Alternative zu einem kritischen Geschichtsbewusstsein sowie erfahrungsorientiertem, forschenden Lernen (vgl. 
ebd).  
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der geschichtlichen Auseinandersetzung Potenzial, Anwohner:innen konkret, anschaulich und 

räumlich beziehungsvoll anzusprechen (vgl. Assmann, 2020, 109).    

5. 2 Besonderheiten von Erinnern in totalitären und demokratischen Gesellschaften

In totalitären Gesellschaften sieht der Schriftsteller George Orwell die Gefahr, die

Vergangenheit für bestimmte Machtinteressen zu instrumentalisieren und persönliche

Erinnerungen damit zu unterdrücken (vgl. Assmann, 2020, 19-20). Er hält fest: „Es gibt so

viele Erinnerungen wie Menschen und jede Kollektivität, die darüber gestülpt wird, ist m. E. a

priori Ideologie oder Mythos. Keine Ideologie und kein Mythos ist dagegen jene Erinnerung,

die durch die Düse der historischen Kritik gelaufen ist” (Assmann, 2020, 20). Angesichts

totalitärer Erfahrungen wird nach Koselleck der Schutz der Individualität zum höchsten Gut

(vgl. Assmann, 2020, 27). Die Kollektivierung birgt die Gefahr einer Homogenisierung

insbesondere innerhalb diktatorischer Strukturen, sodass Minderheiten gefährdet werden.

Reemtsma formuliert das Kollektive in Diktaturen als „Wir als Herrschaft einer Minderheit

über die Mehrheit” (Assmann, 2020, 26). In diesem Sinne ist es in totalitären Gesellschaften

der Staat, der das kollektive Gedächtnis schafft und kontrolliert, wohingegen es in

Demokratien idealerweise durch Bürger:innen, Künstler:innen, Parteien und Medien bestimmt

wird (vgl. Assmann, 2020, 21).

Demokratien sind durch ein Erinnerungskollektiv geprägt, in dem das Individuum zwischen

verschiedenen Gruppengedächtnissen steht und sich eigenständig innerhalb des

Erinnerungsangebotes bewegen kann (vgl. ebd.: 28). Das demokratische Erinnerungskollektiv

umfasst drei unterschiedliche und sich widersprechende Ebenen der Kommunikation: 1) die

offizielle Ebene, die in Bundestag und Landtagen verfasst wird, 2) die öffentliche durch die

Medien versprachlichte und 3) die inoffizielle Ebene die an Stammtischen oder in Familien

zum tragen kommt (vgl. ebd.). Koselleck ergänzt, dass die „sieben großen Ps” großen Einfluss

auf die Gedächtniskonstruktion und Erstellung von Mythen liefern. Dazu zählen:

Professor:innen, Priester:innen, Pfarrer:innen, PR-Spezialist:innen, Presseleute, Poet:innen

und Politiker:innen (vgl. Assmann, 2020, 21). Nach A. Assmann sind es zudem

Historiker:innen21, welche die Geschichtsschreibung beeinflussen (vgl. Assmann, 2020, 22).

Die unterschiedlichen Akteur:innen tragen zu einer Homogenisierung, Kollektivierung,

Vereinfachung, Verschlichtung und Mediatisierung des kulturellen Gedächtnisses bei (vgl.

ebd.: 21). Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass einerseits „das

21 Die Aufgabe von Historiker:innen besteht nicht darin, Erinnerungen vorzuschreiben und Identität zu stiften, 
um damit im ‹Dienste der Macht› zu stehen, sondern als ‹Historiker der Wahrheit› zu agieren (vgl. Assmann, 
2020, 21).  

29 



Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf

Vergangenheitsmonopol eines Staates, der die unabhängige Geschichtsschreibung 

ausschaltet”, Ideologie und Mythos befördert und andererseits „eine kritische Historiographie, 

die neben sich keine Möglichkeiten von Gedächtnis und Identitätsbezug zulässt, zur 

Selbstenteignung der Geschichte durch ihre Verwissenschaftlichung” führt (Assmann, 2020, 

22-23). Deshalb plädiert der Philosoph und Soziologe Jürgen Habermas, die gesellschaftliche

Verantwortung auch auf die Vergangenheit auszudehnen (vgl. Assmann, 2020, 23).

5. 3 Narrative der DDR-Erinnerungskultur und ihr Bezug zum Nationalsozialismus

Der Zusammenbruch des DDR-Systems ist eingebettet in den Zerfall des Sowjetblocks, in

dem auch andere Ostblockstaaten ihre Diktaturerfahrungen im Rahmen eines neuen

Geschichtsverständnisses bis heute aufarbeiten. Die DDR hat im Gegensatz zu anderen

Ostblockstaaten eine doppelte Identiäts-Wende nach 1989 vollzogen, die durch den Ausgang

der DDR aus der Sowjetunion und durch den Eingang ins wiedervereinigte Deutschland

zustande kam (vgl. Assmann, 2020, 110). Andere Staaten haben überwiegend ein

Opfer-Narrativ22 unter der sowjetischen Besatzungsmacht gewählt, wohingegen im

vereinigten Deutschland ein Täter-Narrativ zur Verarbeitung der Vergangenheit herangezogen

wurde (vgl. ebd.). Beim Täter-Narrativ wird die Verantwortung für die Gewalt und

Repressionen des Staatsapparates der DDR in vollem Umfang übernommen, wobei das

Narrativ der ‹DDR als Unrechtsstaat› mit einer ‹Identifikation mit den Tätern› verbunden ist

(vgl. ebd.: 111).

Der Soziologe Mario Rainer Lepsius erweitert die Narrative mit den Begriffen der

„Externalisierung” und „Internalisierung” (vgl. Assmann, 2020, 111). Ersteres bedeutet, dass

ausschließlich die Opferperspektive von Gewalt eingenommen wird, wobei die Mitschuld an

historischen Verbrechen ausgeblendet bzw. die Verantwortung dafür kategorisch abgelehnt

wird. Der zweite Begriff der Internalisierung, adoptiert das “Böse”, indem die Mitschuld

anerkannt und die Verantwortung für Verbrechen selbst übernommen wird. In Deutschland

wurde sowohl die Geschichte des Nationalsozialismus als auch die der DDR internalisiert. In

der neuen Bundesrepublik wird die DDR-Geschichte vor dem Hintergrund einer bereits

gemachten Diktaturerfahrung im Nationalsozialismus verarbeitet und als ‹zweite Diktatur›

aufgegriffen. A. Assmann schreibt dazu: „Deutschland versteht sich damit als das Land, das

gleich zweimal schuldig geworden ist, weil es den beiden großen ideologischen Versuchungen

22 Als Opfer-Narrativ wird das Narrativ einer Nation bezeichnet, die „sich dabei in der Rolle des passiven Opfers 
einer repressiven bis traumatischen Besatzungsmacht (macht), eine Deutung, die die offizielle Propaganda von 
der internationalen Völkerverbundenheit im kommunistischen Geiste abrupt durch ihr Gegenteil ersetzte” 
(Assmann, 2020, 110). Das bedeutet, die osteuropäischen Nationen weisen überwiegend eine kollektive 
Identifikation mit den Opfern des sowjetischen Regimes auf (vgl. Assmann, 2020, 111).  

30 



Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf

des 20. Jahrhunderts, dem Faschismus und dem Kommunismus, nicht widerstanden hat” 

(Assmann, 2020, 110-111). Dieses Bild erscheint logisch, da das Erinnern wie oben angeführt 

auf vergangenem Wissen aufbaut, um gegenwärtiges und zukünftiges Handeln zu 

ermöglichen und immer vor dem Hintergrund des bereits Erlebten aufbaut (s. Kap. 2. 1). Es 

wird deshalb auch von einem psychohistorischen Grundmuster bei der Verarbeitung der 

beiden Diktaturen in der deutsch-deutschen Geschichte gesprochen (vgl. Assmann, 2020, 

111). Das birgt die Gefahr, dass die zweite Diktaturerfahrung in Konkurrenz zur ersten gestellt 

und beide Epochen im nationalen Gedächtnis zusammenfallen (vgl. ebd.: 112).    

Die Diktatur der DDR ist im Gegensatz zu der des Nationalsozialismus durch eine Gewalt 

gekennzeichnet, die sich nach innen gerichtet hat, d. h. gegen die eigenen Bürger:innen (vgl. 

Assmann, 2020, 112). Der Gewaltcharakter der NS-Diktatur weitet sich auch nach außen hin 

auf die Nachbarstaaten aus, galt rassischen Minderheiten und der jüdischen Bevölkerung. Die 

Opfer des SED-Regimes befinden sich überwiegend im eigenen Land, wohingegen die 

Überlebenden des Holocausts und ihrer Angehörigen weltweit leben (vgl. ebd.: 114-115). 

Durch den verübten Genozid weist der Nationalsozialismus ein unfassbares Ausmaß auf, das 

als ‹Alleinstellungsmerkmal› dasteht (vgl ebd.: 114). Das weist die DDR-Diktatur nicht auf, 

sondern ihre Erfahrung ist Teil einer gemeinsamen europäischen Erinnerung der ehemaligen 

Ostblockstaaten, wobei starke nationale Unterschiede nicht auszublenden sind. A. Assmann 

plädiert dafür, dass die „Erinnerung an die Gewaltgeschichte des Kommunismus (...) dabei 

vom Feindbild-Stereotyp aus Zeiten des Kalten Krieges gelöst und auf die Grundlage der 

konkreten Erfahrungsgeschichte ihrer Opfer gestellt werden” muss (Assmann, 2020, 123). Es 

handelt sich darüber hinaus um eine aufgezwungene Diktatur, die nicht frei gewählt wurde, 

aber von der sich die Bevölkerung mit Hilfe der friedlichen Revolution befreit hat (vgl. 

Assmann, 2020, 112). Was beide Diktaturen vereint, ist ein «antitotalitärer Grundkonsens», 

der die Zwangsmechanismen darstellt, individualistische Identitätsangebote gegenüber 

kollektivistischen zurückzustellen und sich autoritären Strukturen unterzuordnen (vgl. ebd.: 

114). Um beiden Diktaturen ein eigenes Geschichts- und Selbstbild zu verleihen, identifizierte 

der deutsche Historiker Faulenbach 1992 eine diplomatische Formel: „1) Die Erinnerung an 

den Stalinismus darf die Erinnerung an den Holocaust nicht relativieren und 2) Die 

Erinnerung an den Holocaust darf die Erinnerung an den Stalinismus nicht trivialisieren” 

(Assmann, 2020, 114).    

Für die Erinnerung an die DDR und ihre Erinnerungskultur wurde das Prinzip der 

Vergangenheitsbewältigung gewählt (vgl. Assmann, 2020, 115). Die Form der 
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Vergangenheitsbewältigung ist geprägt von sogenannten politischen Transitionsprozessen und 

Wahrheitskommissionen, in denen Historiker:innen die Fakten der verdrängten Gewalttaten 

ans Licht bringen (vgl. ebd.: 116). Ein Beispiel dafür in Bezug auf die DDR-Zeit ist die vom 

Bundestag eingesetzte Enquête-Kommission zur Aufarbeitung der SED-Diktatur (vgl. ebd). 

Die Anerkennung der Opfer und Konfrontation mit den Verbrechen stehen dabei im Fokus, 

um eine rechtsstaatliche Grundlage und die Voraussetzung für eine neue Integration zu 

schaffen (vgl. ebd.). In der internen Auseinandersetzung über die Verständigung über die 

DDR-Zeit sitzen Deutsche über Deutsche zu Gericht, wobei die Staatsform der BRD sich als 

vermeintlicher Gewinner positioniert (vgl. ebd.: 115). Assman schreibt dazu, dass „es nicht 

um die dauerhafte und unabschließbare Memorialisierung einer ‹normativen› Vergangenheit” 

geht, „die zu einem festen Bestandteil der politischen und kulturellen Identität werden soll, 

sondern um die Bewältigung einer Gewaltgeschichte mit dem Ziel der Eröffnung einer 

gemeinsamen Zukunft (Assmann, 2020, 116). Spezifisch am nationalen Gedächtnis der 

DDR-Geschichte ist, dass die Täterperspektive überwiegend anonym bleibt, vor allem von 

Institutionen, wohingegen die Opferperspektive privatisiert wird (vgl. Assmann, 2020, 121). 

Das führt dazu, dass die flächendeckende Alltäglichkeit des Staatsterrors schwer anschaulich 

zu machen und in eine historische Erinnerung umzuwandeln ist.   

6. Bedeutung von Raum für Erinnerung 

Das folgende Kapitel verzahnt den Raumbegriff mit dem Konzept der Erinnerungsräume nach 

dem französischen Historiker Pierre Nora und raumbezogener Bindungen nach Karen Sievers. 

Mit Hilfe der raumbezogener Bindungen werden die Räume zu DDR-Zeiten und ihre 

Veränderung in der Nachwendezeit erläutert. Abschließend wird das Phänomen der 

Dememoralisierung der ostdeutschen Teilgesellschaft angeführt, um die Auswirkungen auf 

die Erinnerungen und das Raumgefühl ehemaliger DDR-Bürger:innen zu veranschaulichen. 

6. 1 Raumbegriff

Zunächst ist zwischen physischen Orten und sozial konstruierten Räumen zu unterscheiden.

Physische Orte sind real existierend und sinnlich erfahrbar durch beispielsweise Gerüche oder

bestimmte Farben. Ein Ort ist z. B. der “Konsum”, die Schule oder ein Denkmal. A. Assmann

spricht Orten nicht direkt ein immanentes Gedächtnis zu, jedoch dienen sie zur Konstruktion

kultureller Erinnerungsräume und festigen sowie beglaubigen Erinnerungen (vgl. Assmann,

1999, 299). Bestimmte Orte können dabei kulturelle oder historische Bedeutung verkörpern,

wie z. B. die Berliner Mauer. Räume hingegen verbinden physische Orte mit der Entstehung
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von sozialen Interaktionen und unterschiedlichen Wahrnehmungen an den Orten. Die 

Entstehung des Raumes wird nach dem französischen Soziologen Henri Lefebvre dadurch 

konstituiert, wie er durch den Menschen selbst konzipiert und gelebt wird (vgl. Gieseking, 

2013, 713). Ein Raum ist demnach emotional und sozial aufgeladen und kann sich 

beispielsweise auf einen bestimmten Lebensabschnitt, wie die Kindheit und die darin 

aufgesuchten Orte und verbundenen Gefühle beziehen.   

Erinnerungsräume verankern die jeweiligen Erinnerungen lokal im Boden und symbolisieren 

eine gewisse Kontinuität der Dauer, im Gegensatz zu individuellen und kurzphasigen 

Erinnerungen, die z. B. über Artefakte aus bestimmten Epochen und Kulturen erhalten sind 

(vgl. Assmann, 1999, 299). Erinnerungsräume vereinen sowohl Erinnerungen, Identität als 

auch Geschichte in sich und sind abhängig von bestimmten politischen und sozialen 

Interessen, sowie dem Wandel der technischen Medien (vgl. ebd.: 409). Auf Pierre Nora geht 

das Konzept der Lieux de mémoire zurück, in dem es um Orte des kollektiven Gedächtnisses 

geht (vgl. Unfried, 1991, 81). Mit Gedächtnisorten gemeint „sind alle Stätten der Produktion 

sowie Kanäle der Überlieferung und Konservierung von Geschichte” (Unfried, 1991, 84). 

Dazu zählt die professionelle Geschichtsschreibung als auch andere Äußerungsformen des 

Gedächtnisses. Gedächtnisorte beschreibt er als symbolische Orte zur Repräsentation der 

Vergangenheit, die als Orientierungspunkte dienen und Inszenierungsstätten der Erinnerung 

sind. Gedächtnisstätten hingegen sind Orte, die über den topografischen Charakter 

hinausgehen. Halbwachs spricht dabei auch von einem Gedächtnismilieu (vgl. ebd.: 82). Sie 

differenziert zwischen topografischen, symbolischen und funktionalen Orten. Topografische 

Orte bilden z. B. Gedenkstätten und Denkmäler, wohingegen symbolische Orte als Jahrestage 

oder Jubiläen definiert sind und funktionale Orte Handbücher oder Autobiografien darstellen.  

Halbwachs spricht dem kollektiven Gedächtnis eine Raumbezogenheit zu, das bedeutet, dass 

es durchgängig auf einen räumlichen Rahmen angewiesen ist (vgl. Haag et al., 2017, 

160-161). Demnach stehen die Bewohner:innen eines Ortes in enger Wechselwirkung mit den

Orten selbst, wobei beide aufeinander Einfluss nehmen. Dieser Konstituierungsprozess wirkt

gegenwärtig und auch in Bezug auf die Vergangenheit, beispielsweise durch die Erfahrung

alteingesessener Bewohner:innen, die ihre ganz eigenen Vorstellungen und Erinnerungen in

Bezug auf den Raum haben (vgl. ebd.: 165).

Mit der gegenseitigen Prägung gehen bestimmte Normvorstellungen von Individuen und

Gruppen einher, wie ein Ort auszusehen hat und was dazugehört, so schildert es die

Sozialwissenschaftlerin und Soziologin Barbara A. Misztal in ihrem Konzept der Normalität

(vgl. Haag et al., 2017, 161). Beispielsweise kann die abblätternde oder graue Farbe an
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Häusern ein prägendes Bild aus DDR-Zeiten sein, dem die Bewohner:innen heute nachtrauern 

(vgl. ebd.: 170). In ausdifferenzierten Gesellschaften sind Normen nicht universal, sondern 

werden u. a. durch zeitliche und räumliche Dimensionen geprägt (vgl. ebd.: 170). Das 

bedeutet, dass durch den Wandel eines Ortes partikuläre Normvorstellungen entstehen 

können, sodass die Erinnerung an alte Normen aus früheren Zeiten zu Grenzziehungen 

gegenüber neuen Normvorstellungen führt. In diesem Fall wird nach dem Konzept von der 

Soziologin Michèle Lamont von symbolischer Grenzziehung23 gesprochen, d. h. dass eine 

normative Grenze zwischen den Bewohner:innen eines Ortes gezogen wird, die sich mit ‚wir‘ 

und ‚die Anderen‘ versprachlicht (vgl. Haag et al., 2017, 170). Damit können In- und 

Outgroups entstehen, die soziale Grenzen ziehen und den Zugang zu Ressourcen verwalten, 

wie z. B. westdeutsche sozialisierte Personen, die die Mehrheitsgesellschaft bilden (vgl. ebd.). 

Das kollektive Erinnern von Bewohner:innen an bestimmte Orte ist ein sozialer Prozess, der 

zur räumlichen Zugehörigkeit führt und mit der Entstehung von sozialen Identitäten verknüpft 

ist. Die Geografin und Sozialwissenschaftlerin Doreen Massey spricht davon, dass die 

gegenwärtige Identität eines Ortes immer mit konkurrierenden Interpretationen der 

Vergangenheit darüber einhergeht (vgl. Haag et al., 2017, 162).  

6. 2 Konzept raumbezogene Bindungen

Das Konzept der raumbezogenen Bindungen nach der Sozialwissenschaftlerin Karen Sievers

umfasst persönliche und emotionsbezogene Bindungen von Menschen an bestimmte Orte

oder Gebiete (vgl. Haag et al., 2017, 142-143). Vielfach wurde insbesondere die (nähere)

Wohnumgebung als Bindungsraum untersucht, die einen Straßenzug oder das Viertel

einschließt, in dem Menschen wohnen. Die Voraussetzung um raumbezogene Bindungen zu

entwickeln liegt in der längeren (und freiwilligen) Wohndauer, dem Vorhandensein von

Wohneigentum, der sozialen Einbindung, dem lokalen Engagement und der allgemeinen

Zufriedenheit mit dem Wohnort selbst. Der Nahraum ist geprägt von funktionalen, sozialen

und materiellen Strukturen, die eine Sicherheit und biografische Kontinuität gewährleisten.

Unter funktionalen Strukturen ist die Infrastrukturausstattung eines Ortes gemeint,

wohingegen soziale Bindungen die Netzwerke umfassen und die materielle Struktur, durch

die die bauliche Umgebung konstituiert wird. Sebald und Weyand sprechen insbesondere der

letzten Komponente ein hohes Maß an Bedeutung zu, indem sie festhalten: „Das (soziale)

23 Lamont definiert symbolische Grenzziehung als „(…) conceptual distinctions made by social actors to 
categorize objects, people, practices, and even time and space. They are tools by which individuals and groups 
struggle over and come to agree upon defnitions of reality. (…) They are an essential medium through which 
people acquire status and monopolize resources” (vgl. Haag et al., 2017, 171).  
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Erinnern – auch über die Materialität der (Stadt)Gestalt – ist in diesem Kontext zentral, denn 

es dient der Orientierung von Gruppen in der Gegenwart. Wir wissen, wer wir sind, woher wir 

kommen und wohin wir gehen, weil wir uns selbst als Teil einer kollektiven Geschichte 

verorten können“ (Haag et al., 2017, 143). Alltäglich gebaute Strukturen können ein 

Speichermedium darstellen und ermöglichen es, Individuen und sozialen Systemen sinnhafte 

Rekonstruktionen der Zeit zu bilden. J. Assmann sieht sie als Fixpunkte des kulturellen 

Gedächtnisses, mit denen biografisch bedeutsame Lebensereignisse und Abschnitte 

verbunden werden. Die Erinnerungen daran sind individuell, werden jedoch durch das 

kommunikative Gedächtnis in der Umgebung räumlicher Nähe mit Hilfe von regelmäßigen 

Interaktionen, gemeinsamen Lebensformen und geteilten Erfahrungen übertragen (vgl. Haag 

et al., 2017, 144). In der Regel weisen städtebauliche/materielle Strukturen eine relativ 

langfristige Stabilität auf, wobei Veränderungen einen schleichenden, kaum merklichen 

Prozess darstellen. Durch historische Wendepunkte, wie beispielsweise Naturkatastrophen, 

Kriegshandlungen oder städtebauliche Eingriffsmaßnahmen kann sich das gewohnte 

Erscheinungsbild eines Ortes plötzlich ändern. Ein Beispiel dafür sind in Bezug auf 

Ostdeutschland die großangelegten Projekte Aufbau Ost als strukturpolitisches Projekt ab den 

1990er Jahren und die Sanierungs- und Entwicklungsmaßnahmen, die im Zuge des 

Stadtumbau Ost-Programms ab 2002 durchgeführt wurden (vgl. ebd.: 141-142). Die 

Auswirkungen dieser und die Veränderungen der ostdeutschen Räume in der Nachwendezeit 

werden im folgenden Kapitel angeführt.  

6. 3 Veränderung der Räume in der DDR- und Nachwendezeit

6. 3. 1 Räume zu DDR-Zeit

In den 16 Grundsätzen der Stadtplanung der DDR wurde festgehalten, dass die historisch 

entstandene Struktur der Stadt zu berücksichtigen und organisch zu modernisieren ist (vgl. 

Engler, 2019, 39). Darin steht ebenfalls: „Das Zentrum der Stadt ist der politische Mittelpunkt 

für das Leben seiner Bevölkerung. Im Zentrum der Stadt liegen die wichtigsten politischen, 

administrativen und kulturellen Stätten” (Engler, 2019, 40). Die städtische Öffentlichkeit 

sollte nicht von Kommerz, Händler:innen und Tourist:innen bestimmt sein (vgl. Engler, 2019, 

40). Die DDR-Führung betrieb damit eine zentralistische Vorstellung der Stadt, die geprägt 

war von sozialistischen und planwirtschaftlichen Prinzipien. Der Soziologe Wolfgang Engler 

hält zum Raumgefühl der DDR-Gesellschaft fest: „(...) im Osten Deutschlands, erfuhr, erlebte 

man Räume anders als im Westen. Die Grenzen des öffentlichen Raums waren weiter 
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gespannt und schlossen das wirtschaftliche Leben ein, die des privaten Raums waren enger 

gezogen, zudem unauffälliger markiert und laxer bewacht als manche Innengrenzen des 

öffentlichen. Betriebe und Dienststellen verlangten Passierscheine und wiesen ‘Unbefugte’ 

kompromißlos ab. Wohnhäuser dagegen blieben meist auch nächtens unverriegelt, 

Wohnungstüren fielen nur ins Schloss. Naturräume waren Gemeingut und auch gemeinhin 

zugänglich. Eine Ausnahme bildeten jene Teile, die Regierung und Streitkräfte mit Beschlag 

belegt hatten” (Engler, 2019, 49-50). An dieser Stelle zeichnet sich ebenfalls die bereits 

beschriebene Diskrepanz zwischen dem öffentlichen und privaten Raum ab.  

Der Raum der DDR nahm materiell, politisch, sozial und auf einer funktional-symbolischen 

Ebene Einfluss auf die DDR-Bewohner:innen. Materiell wurde der Raum durch die 

Wohnungspolitik der DDR geprägt, die Vereinheitlichung groß schrieb. Dabei galten die 

Prinzipien des Konformismus und des Zusammenfügens, die im Gegensatz zu einer 

Ausdifferenzierung und Individualisierung der Nachwendezeit standen (vgl. Mau, 2020, 38). 

Mau schildert: „So trug die bauliche Vereinheitlichung des gesamten Sozialraums dazu bei, 

eine ‘Normalbevölkerung’ zu schaffen, in der Privatheitsbedürfnisse entstanden (diese 

wurden vorzugsweise in den Kleingärten und Datschen ausgelebt), deren Möglichkeiten zur 

Ausbildung expressiver Lebensstile, zur kulturellen Stilisierung oder zur Pluralisierung 

jedoch begrenzt blieben” (Mau, 2020, 40). Daraus ergibt sich, dass die politische Ebene 

diktatorisch agitiert wurde. Der soziale Charakter wurde mit Hilfe von politischen 

Instrumenten durch unterschiedliche Vereins- und Kollektivformen gesteuert, um Anonymität 

vorzubeugen (vgl. Mau, 2020, 40). Beispielsweise planten größere Betriebe in den 

Wohnvierteln Veranstaltungen oder führten betriebszugehörige Kindergärten. Neben 

oktroyierten Formen des Gemeinschaftslebens entwickelten sich jedoch auch freiwillige 

Formen, die einen autonomen Gemeinschaftssinn ermöglichten, z. B. durch die 

Hausgemeinschaft oder Elternkollektive in der Schule (vgl. ebd.) (vgl. Engler, 2019, 44). Die 

Funktionalität und symbolische Struktur des Raums waren geprägt von der sozialistischen 

Bauweise u. a. durch Plattenbauten, breite Straßenzüge und Alleen, wie z. B. die Stalinallee in 

Berlin.  

6. 3. 2 Veränderung der Räume in der Nachwendezeit

Das Erleben der Räume in der Nachwendezeit wurde von den zeitlichen und räumlichen 

Veränderungen geprägt, die z. T. chaotisch verliefen, wie es Rosenthal beschreibt, und die zur 

Fragmentierung der Erinnerungen führten (s. Kap. 2. 3). Ein Beispiel dafür ist, dass die 
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sozioökonomische Entwicklung nach der Wende in Ostdeutschland von einer 

Deökonomisierung, Depopulation und Deurbainisierung geprägt war (vgl. Haag et al., 2017, 

147). Der Begriff der Deökonomisierung meint den wirtschaftlichen Strukturaufbau, der mit 

Deindustrialisierung, (Re-)Privatisierung, dem Abbau von Militär- und Verwaltungsapparaten, 

Transferzahlungen und Arbeitsplatzverlusten einhergeht. Eine Depopulation wird durch hohe 

Abwanderungs- bzw. geringe Zuwanderung, eine Überalterung der Bevölkerung und einen 

Rückgang der Geburtenraten ausgelöst. Deurbanisierung hingegen ist ebenfalls durch 

Abwanderung verursacht und kommt darüber hinaus durch Suburbanisierung und den Verfall 

innerstädtischer (Alt)Bausubstanz zustande. Das bedeutet, die Städte und Regionen 

veränderten sich in ihrer alltäglichen Nahwelt 1) materiell, durch den Verlust von Wohnungen 

und 2) politisch durch wenig Beteiligung beispielsweise an Stadtumbauverfahren und 3) 

sozial durch den großflächigen Wegzug von Verwandten, Freunden und den Abbau sozialer 

Infrastrukturen (vgl. ebd.: 148). Engler schreibt dazu, dass die zunehmende Individualisierung 

und Privatisierung von Betrieben in der Nachwendezeit auch das allgemeine 

Zusammengehörigkeitsgefühl abschwächten (vgl. Engler, 2019, 49). Und letztendlich auch 4) 

funktional und symbolisch durch die Veränderung gewohnter und auch baulicher Strukturen 

im Raum. Dazu zählt auch die Umbenennung von politischen Straßen und Plätzen, wie z. B. 

die Gdansker Straße in Lütten Klein, die in Danziger Straße umgetauft wurde (vgl. Mau, 

2020, 214). Daran werden zudem die Machtverhältnisse deutlich, die in Kapitel 3. 3 

beschrieben wurden.   

Der Soziologe Jörg Dürrschmidt spricht davon, dass sich im Zuge der wahrgenommenen 

Entwicklungen von Systemtransformation, Globalisierung, Abwanderung und 

Arbeitsplatzverlusten, bei den Menschen „lebensweltliche Brachlandschaften“ hinterlassen 

haben (vgl. Haag et al., 2017, 148). Die psychischen Auswirkungen davon zeigten sich u. a. in 

einem Rückzug auf das private Wohnumfeld (vgl. ebd.). In Bezug auf den privaten und 

öffentlichen Raum hält Engler fest: „Die klassische Trennung von innen nach außen, davor 

und dahinter, in der vorhergehenden Phase relativiert, aber nicht überwunden, war definitiv 

passé” (Engler, 2019, 61). Als konkretes Beispiel führt er die Höfe innerhalb der 

Plattenbauten an, die den Charakter eines sozialen Treffpunktes für die Bewohner:innen in der 

DDR darstellten, die jedoch durch Zwischenbebauung mit weiteren Gebäuden in der 

Nachwendezeit ergänzt wurden. Hinzu kam die gesellschaftliche Abwertung der 

sozialistischen Plattenbauten. Die einstmals sozial angelegten, modernen und geschätzten 

(Wohn-)Räume entwickelten sich nach und nach zu einer anonymen Gesellschaft (vgl. Engler, 

2019, 61). Und der demokratische Zentralismus führte dazu, dass Entscheidungen vorrangig 
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auf der Bezirksebene beschlossen wurden und den Menschen ihre 

Entscheidungsmöglichkeiten im Kleinen nahmen u. a. bei der Schließung von Betrieben. 

Engler schreibt dazu: „Das Kapital geht seine fremdbestimmten Wege und nicht die Wege, die 

wir gerne hätten. Daran ist nichts zu ändern” (Engler, 2019, 50-51).   

Die Politikwissenschaftlerin Gitta Scheller attestiert in Ostdeutschland in der Nachwendezeit 

einen Individualisierungsschub, der sich sowohl auf die privaten Lebensformen, 

Freundeskreise, wie auch auf die Nähe des Wohnens auswirkte, beispielsweise durch 

häufigere Umzüge24 (vgl. Scheller, 2015, 337). Zusätzlich erweiterte sich, gegensätzlich zum 

vorangestellten Rückzug, der räumliche Radius und die Mobilität der Personen mit 

DDR-Sozialisation, durch Reisen ins Ausland und Pendeln oder Abwanderung nach 

Westdeutschland. Verursacht wurden die letzten zwei Punkte durch die beschriebene 

Deökonomisierung, die Konkurse, Betriebsstillegungen, Kündigungen oder auch durch den 

Antrieb zur Selbstverwirklichung innerhalb des Arbeitslebens (vgl. ebd.: 338). Durch den 

Wegfall oder die Veränderung des Arbeitslebens verstärkte sich der Trend zur 

Entsolidarisierung25 und förderte eine kritische Haltung gegenüber dem westlichen 

Arbeitsmarkt (vgl. ebd.: 340).  

Der Fokus wurde stattdessen auf das gegenseitige Verständnis und die Unterstützung im  

privaten Lebensbereiches verlagert, sodass es zu einer Intensivierung und Verinnerlichung des 

Familienlebens kam. Der Individualisierungsschub sorgte zwar einerseits für die 

Pluralisierung der Lebensformen, wobei die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern in den 

Fokus rückte und andererseits eine Traditionalisierung der Geschlechterrollen auslöste (vgl. 

ebd.: 339). Diese lässt sich anhand von verschiedenen Tätigkeiten erklären, wie z. B. der 

Kinderbetreuungen, Pflegeleistungen, materiellen und immateriellen 

Unterstützungsleistungen sowie hauswirtschaftlichen Tätigkeiten, die mehr innerhalb der 

privater Lebensformen bewerkstelligt werden mussten und den Frauen zufielen (vgl. ebd.: 

340). Gleichzeitig kam es zu einem Einbruch der Geburten- und Eheschließungszahlen nach 

der Wende (vgl. ebd.: 341). Die Tendenzen und Handlungsstrategien sich ins Private 

zurückzuziehen, waren sowohl vor als auch nach der Wende präsent, weshalb die 

25 Die Auflösung der arbeiterlichen Gemeinschaftsbezüge wurde insbesondere von sozial schwächeren Personen 
empfunden, wohingegen Klein- und Mittelverdiener:innen vorrangig den Solidaritätsverlust bedauern und gut 
verdienende Personen bis heute kaum darauf zurückblicken (vgl. Scheller, 2015, 341).  

24 Dazu muss angemerkt werden, dass sowohl die volkseigenen Betriebe, als auch die privaten Wohnungen in 
Ostdeutschland nach der Wende  zu einem großen Teil an westdeutsche Investor:innen verkauft wurden und bis 
heute immer noch eine Ungleichheit beim Besitz und der Vermietung von Immobilien besteht (vgl. Bartels & 
Schröder, 2020, 26).  
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Individualisierung als eine Mischung aus traditionell-bürgerlichem und individualisiertem 

Beziehungsverständnis beschrieben werden kann (vgl. ebd.).  

6. 4 Begriff der Dememoralisierung

A. Assmann spricht in Bezug auf die einschneidende Veränderung des Raumes in der

Nachwendezeit von einer  „Enteignung“ der Erinnerungen, die durch das Loslösen des

Erlebens vom Raum zustande kommt (vgl. Haag et al., 2017, 149). Durch den Abriss von

Gebäuden oder die Umbenennung von Straßen verschwanden die sichtbaren Orte der

Erinnerung, sodass sich für die Menschen mit DDR-Sozialisierung Fixpunkte zur

Vergangenheit auflösten. Ein geeigneter Begriff um diesen Prozess zu beschreiben ist die

sogenannte „Dememoralisierung”, die die Betroffenheit der ostdeutschen Teilgesellschaft

meint. Der Begriff umfasst den materiellen Verlust des Vertrauten und das Infragestellen

sowie die Abwertung der eigenen Biografie bzw. Erinnerung (vgl. ebd.: 151).

Dememoralisierung manifestiert sich auf einer materiellen und einer symbolisch-diskursiven

Ebene (vgl. ebd.: 149).

Ersteres meint beispielsweise den Abriss von Häusern, Straßenzügen und Stadtvierteln, bei

denen den Bewohner:innen die Orientierungs- und Nutzungsbezüge abhandenkommen und

wo der sicherheits- und stabilitätsbringende „Kompensationsraum“ verloren geht. Der

Kompensationsraum spiegelt einen Rückzugsort wider, in dem durch die beschleunigte

Transformationserfahrung der ostdeutschen Teilgesellschaft der räumliche Aspekt der Nähe

verloren geht (vgl. ebd.). Das bedeutet, dass die gewohnte Umwelt von Neuem, Fremdem,

Ungewohntem und z. T. Abgelehntem überprägt wird und Vertrautes abwandert. J. Assmann

beschreibt, dass dadurch „Bezugsorte raumbezogener Bindungen und Bezugsobjekte von

individuellen und sozialen Erinnerungsfiguren“ verloren gehen (Haag et al., 2017, 150). Der

Verlust der vertrauten baulichen Umwelt kann beispielsweise bei Abrissmaßnahmen zu

(tiefer) Trauer, Wut, Verzweiflung, Angst sowie depressiven Haltungen führen (vgl. Haag et

al., 2017, 145). Die Gefühle stehen auch mit dem Punkt Sich-nicht-mehr-erinnern-zu-können

in Verbindung, der auch einen Teil Verlust der eigenen Identität mit sich zieht.

Die symbolisch-diskursive Ebene umfasst die Verluste infolge der politisch-sozialen

Transformation und der materiellen Veränderungen des Stadtumbaus. Diese nehmen Einfluss

auf die Sinn- und Identitätskonstruktion und können zu Unsicherheiten führen, die individuell

variieren. Die Konstruktion und Selbstnarration, Lebensgeschichten und Erinnerung waren für

viele ostdeutsche Personen mit den 1990er-Jahren biografisch und gesellschaftlich nicht mehr

anschlussfähig (vgl. Haag et al., 2017, 150). Auslöser dafür war, dass identitätsstabilisierende
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Diskurse, Meta-Erzählungen sowie Symbole und Artefakte, die für die Stabilisierung von 

Erinnerung erhebliche Relevanz aufweisen, verschwanden, entwertet oder stigmatisiert 

wurden (vgl. ebd.). Die „Alltagszeichen der DDR” sind zwar nicht direkt verschwunden, 

führten jedoch durch den Stadtumbau zur baulichen und diskursiven Diskreditierung der 

Bezugsorte. Der Historiker Konrad Jarausch stellt dabei eine Ambivalenz zwischen 

widersprüchlichen Erinnerungen fest, die sich auf das System zurückführen lassen und aus der 

„Spannung zwischen dem grundsätzlichen Diktaturcharakter und der dennoch möglichen 

täglichen Normalität“ entstehen (Haag et al., 2017, 150). Diese Spannungen wirken sich auch 

auf die eigene Wohnbiografie aus.  

Für die Verarbeitung der Transformation ist es wichtig ein differenziertes Geschichtsbild zu 

entwickeln und vermittelt zu bekommen, um individuelle Erinnerungen zu hinterfragen und in 

größere gesellschaftliche Zusammenhänge einzubetten. Gegenläufig dazu hält der Historiker 

Stefan Wolle fest, dass sich „viele ehemalige DDR-Bürger (…) durch den Umgang mit der 

Geschichte tief verletzt“ und Ahbe ergänzt „mit ihren Erfahrungen stigmatisiert und von der 

Bewältigung der Vergangenheit ausgeschlossen“ fühlen (Haag et al., 2017, 150). Das führt zu 

einer Abschottung, einem Rückzug in die eigenen vier Wände und einer resignativen 

Verweigerungshaltung gegenüber Veränderungen, insbesondere innerhalb des (Stadt-)Raumes 

(vgl. Haag et al., 2017, 152). Individuelle und kollektive Erinnerungen können dabei auf 

tatsächlich positive Erlebnisse und Verhältnisse zurückgreifen oder die eigene Biografie wird 

in eine Erfahrung des guten Lebens von früher zu DDR-Zeiten umgewandelt, sodass eine 

kognitive Dissonanz entsteht, die die Gefahr einer Nostalgisierung birgt (vgl. ebd.: 145). 

Selektive Erinnerungen können an der Stelle die negativen Aspekte und den Diktaturcharakter 

der DDR vor dem Hintergrund des sich stark verändernden Raumes verdrängen bzw. 

ausblenden und stattdessen positive Elemente stärker fokussieren. Damit können positive und 

nachhaltige Neuanfänge erschwert werden. Es braucht nach dem Raumforscher Henrik 

Schultze deshalb ein kollektives Erinnern an die verlorenen Orte, nicht an eine verlorene 

DDR (vgl. Haag et al., 2017, 175). Mit der folgenden Methodik wurde dieser Aspekt 

fokussiert. 

7. Methodisches Vorgehen

Das Methodische Kapitel stellt zunächst das Forschungsdesign voran und grenzt die 

Zielgruppe mit Hilfe der Angaben aus den Fragebögen ein. Im Forschungsprozess wird die 

Methode des Mental Mappings vorgestellt und anschließend der Ablauf und die Art der 
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Erhebung dokumentiert. Zuletzt folgt die Datenanalyse und Auswertung mit Hilfe der 

dokumentarischen Methode und die Grenzen dieser Methodik.     

7. 1 Forschungsdesign und methodische Herangehensweise

Es handelt sich um eine qualitativ-interpretative Sozialforschung, die nicht repräsentativ ist.

Die Studie basierte nach dem Soziologen Uwe Flick empirisch auf Grundlage einer

Triangulation aus Mental Maps, narrativen Interviews und standardisierten Fragebögen,

wobei die Fragestellung: „Inwiefern unterscheiden sich Erinnerungsräume an die DDR- und

Nachwendezeit innerhalb des kulturellen Gedächtnisses von ehemaligen DDR-Bürger:innen?”

explorativ erkundet wurde (vgl. Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 202). Die Forschung fand

im Zuge von Einzelgesprächen mit Personen mit DDR-Sozialisierung statt, bezog sich jedoch

auf ihre kulturell geteilten Erinnerungen. Das gerichtete Mental Mapping anhand von Fragen

wurde in Kombination mit den Interviews auf Grundlage der dokumentarischen Methode und

rekonstruktiven Bildanalyse nach Ralf Bohnsack in Einzelfallanalysen analysiert und

interpretiert. Ziel war es, tiefgreifende Aussagen und komplexe Strukturen und das Verhältnis

zum Raum einer spezifischen Kohorte abzubilden (s. Kap. 7. 2). Die Interviews wurden

deduktiv nach Kategorien auf die vorgegebenen Fragen im Mapping Prozess geprüft und

zusätzlich mit induktiven Kategorien ergänzt (s. Fragen im Anhang & s. Kap. 7. 3. 2).

Außerdem zielte die Analyse der Interviews auf die unterschiedlichen Gedächtnisse ab und

wurden vor dem Hintergrund erinnerungskultureller Eigenschaften untersucht. Die Methodik

erfasste erinnerungskulturelle Prozesse auf unterschiedlichen Ebenen: 1) räumliche

Erinnerungskonstrukte durch die Mental Maps, die mit den individuellen Deutungs- und

Erfahrungsräumen im Zuge der Interviews in Verbindung standen und 2) die biografische

Verortung der Teilnehmer:innen mit Hilfe der Fragebögen. Zudem war die methodische

Herangehensweise durch eine subjektive Interpretation durch die Forscherin geprägt. Diese

wies, wie in der Einleitung kurz angerissen, selbst eine Ostsozialisation auf, hatte jedoch als

Nachwendegeborene keine aktiven Erinnerungen an die DDR-Zeit.

7. 2 Sampling

Zur Erforschung der Fragestellung wurde ein kriteriumsgeleitetes Sampling erstellt, an dem

acht Personen mit DDR-Sozialisierung teilnahmen. Die Eingrenzung der Zielgruppe beruhte

auf dem biografischen, regionalen und kulturellen Erfahrungshorizont der Teilnehmer:innen

und ihren aktiven Erinnerungen an die DDR-Zeit. Sie befanden sich im Rentenalter und

stammten alle aus Thüringen. Die Personen waren Freunde und Bekannte aus dem familiären
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Umfeld der Forscher:in26. Aus den Fragebögen ging hervor, dass es sich dabei um Personen 

im Alter zwischen 65 bis 76 Jahren handelte, wobei vier Männer und vier Frauen teilnahmen. 

Von den Teilnehmer:innen fühlten sich fünf ostdeutsch sozialisiert, drei deutsch sozialisiert 

und eine Person gab an, sowohl ostdeutsch als auch deutsch sozialisiert zu sein. Daraus lässt 

sich schließen, dass sich der Großteil dem ostdeutschen Kollektivgedächtnis zugehörig fühlte 

(s. Kap. 3. 3). Die abgebildeten Wohnorte zu DDR-Zeiten lagen überwiegend in Thüringen in 

städtischen und ländlichen Regionen (s. Abb. 1), wobei Studien- und Arbeitsorte variierten (z. 

B. Leipzig und Berlin). Die abgebildeten Wohnorte der Nachwendezeit lagen ebenfalls

überwiegend in Thüringen sowie in Berlin, Bonn und Utrecht (NL) (s. Abb. 2). Daraus lässt

sich schließen, dass sich der Radius, was die Wohnorte angeht, sich in der Nachwendezeit auf

Teile der ehemaligen BRD und ins Ausland vergrößert hat. Hinzu kommt, dass Menschen mit

DDR-Sozialisierung ihren Mobilitätsradius auch im Zuge von Reisen ins Ausland erweitert

haben (s. Kap. 6. 3. 2).

Die abgebildeten Berufsgruppen in der DDR-Zeit reichten von technisch-gewerblichen sowie 

künstlerisch-kreativen Berufen, Berufen im Bildungsbereich bis hin zu 

medizinisch-technischen und pflegenden Berufen. Die Berufe der Nachwendezeit waren 

ebenfalls in künstlerisch-kreativen Berufen, Berufen im Bildungsbereich, 

medizinisch-technische und pflegende Berufen, Dienstleistungs- und Handelsberufen, 

politischen Amtsträger:innen bis hin zu sozialen bzw. gemeinnützigen Tätigkeiten 

(Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen) angesiedelt. Anhand der angegebenen Berufe wurde 

deutlich, dass vier Personen gebrochene Biografien aufwiesen. Zu ihrer Position in der 

DDR-Zeit gaben die meisten Personen an, dem System der DDR kritisch gegenüber 

gestanden zu haben, bis auf B2 Person. Das heißt, die Täter-Perspektive blieb an der Stelle 

überwiegend anonym, wurde verleugnet oder verdrängt (s. Kap. 5. 3). Wohingegen in der 

Nachwendezeit deutliche Unterschiede auftraten, wer sich als „Wendeverlierer:in” (B4) bzw. 

„Gewinner:in” (B7) positionierte. Dabei muss beachtet werden, dass die Angaben sehr 

subjektiv geprägt waren, da beispielsweise Personen, die lange Zeit in der Nachwendezeit 

arbeitslos waren, sich vom heutigen Standpunkt trotzdem nicht als Wendeverlierer:innen 

bezeichneten.      

26 Aufgrund der familiären Verbindungen über die Elternebene kam es in manchen Interviews zu narrativen 
Verschiebungen unter Verwendung des Wir-Form oder die Bezugnahme auf das Elternhaus, sodass der 
individuelle Bezugsrahmen beeinflusst wurde.  
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7. 3 Forschungsprozess & Datenerhebung

7. 3. 1 Mental Mapping als Methode zur Erinnerungserfassung

Mental Mapping ist eine Methode, die ursprünglich aus der Perzeptionsforschung entstammt, 

jedoch mittlerweile auch in der sozialräumlichen Stadtforschung Anklang gefunden hat (vgl. 

Deinet, 2008, 25). Kevin Lynch setzte 1960 mit seinem Buch The Image of the City einen 

ersten Meilenstein zur Untersuchung der Mensch-Umwelt-Beziehung in der Stadtplanung 

(vgl. Gieseking, 2013, 713). Seit den 1970er Jahren wird die Methode u. a. im Bereich der 

Psychologie, Geografie, Architektur und Stadtplanung und den Sozialwissenschaften 

angewendet.  

Mental Maps sind subjektive oder persönliche „Landkarten”, die vergangene Ereignisse und 

Erlebnisse visualisieren, um die Wahrnehmung eines bestimmten Raumes, das eigene 

Verhalten darin und seine subjektive Relevanz zu erfassen. Die Methode des Mental 

Mappings ist dazu gedacht, die Mensch-Umwelt-Beziehung zu untersuchen und Einblicke 

darüber zu verschaffen, wie Menschen ihren Raum erleben und erzeugen (vgl. ebd.: 712). Die 

Kunstpädagogin Kimberly Powell sagt dazu: „Maps have a history of use as means of 

representing physical landscapes as well as social, personal, and psychological connections to 

place; social connections among people and places, and even connections among ideas” 

(Powell, 2010, 539). Die Karten können beispielsweise den Ortssinn, die Bewegung, 

Umweltwahrnehmung und Kognition oder sozialräumliche Ungleichheiten beleuchten und 

gehen damit über die bloße Verwendung als Orientierungshilfe hinaus (vgl. Gieseking, 2013, 

713-714). Neben kleineren Erfahrungen im alltäglichen Leben, werden größere Formen

struktureller Ungleichheiten aufgedeckt (vgl. ebd.). Das führt dazu, dass komplexe und

oftmals unsichtbare Geschichten von Randgruppen, die Unterdrückung von ethnischen oder

sexuellen Minderheiten oder die Benachteiligung von Jugendlichen27 visualisiert werden

können. Ziel ist es, mit Hilfe des Mappings, aktuelle Handlungsbedingungen abzubilden und

daraus eine Grundlage für gegenwärtiges Handeln zu ermöglichen.

Eine Unterkategorie bilden narrative Landkarten, die zusätzlich den Fokus auf die

„unmittelbare sozialräumliche Umwelt in biographischer Perspektive“ legen (Deinet, 2008,

25). Dabei werden eigene Geschichten mit gelebten und erlebten Räumen verknüpft und mit

Hilfe von gezeichneten Landkarten der Nahwelt zum Ausdruck gebracht (vgl. Deinet, 2008,

25). Visuelle Identitätskartierung kann dabei mit der Entwicklung von Einzel- und

Gruppenidentitäten in Zusammenhang gebracht werden (vgl. Gieseking, 2013, 722). Der

27 Letzteres hat Powell durch einen Methodenmix aus der Geografie und Kunsterziehung untersucht (vgl. 
Gieseking, 2013, 714).  
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Kulturanthropologe und Sozialwissenschaftler Clifford Geertz spricht davon, dass zur 

sozialen Untersuchung von mentalen Karten, „dichte” theoretische und gestalterische Fragen 

des Wandels eine wichtige Rolle spielen, um das Selbst und Identitäten in den Blick zu 

nehmen (vgl. Futch & Fine, 2014, 43). Die Karten werden demnach mit einem biographisch 

erzählenden Moment verknüpft, der durch Interviews erweitert bzw. versprachlicht werden 

kann. Die Methode der narrativen Landkarten kommt insbesondere in der visuellen 

Sozialforschung und Ethnographie zur Anwendung. 

Der soziale Aspekt liegt in der wechselseitigen Beziehung zwischen Menschen, Ideologien, 

Beziehungen, sozialen Darstellungen, Politik und der unbewusste Aushandlungsprozess 

davon. Das kritische Element hingegen ist durch das Material, Fragen von Macht, Strukturen 

und Ungleichheitsunterschieden gekennzeichnet, die das Selbstverständnis von Individuen 

prägen. Räumlich und zeitlich wirkt das Material dadurch, wie sich das Selbst-in-Beziehung 

mit einem bestimmten Ort auseinandersetzt, sich an diesem entfaltet, fragmentiert, 

zusammenfügt und neu formt. Insbesondere die zeitliche Komponente ermöglicht es, 

Entwicklungen zu vergegenständlichen und aufzuzeigen, dass diese i. d. R. nicht linear bzw. 

undirektional stattfinden (vgl. ebd.: 48). Und der letzte Aspekt des Hochtheoretischen liegt in 

der Methode des Mental Mapping, die geschichtlich aus sozialpsychologischen, 

persönlichkeitsbezogenen und geografischen Herangehensweisen hervorgeht (vgl. ebd.: 43). 

Gerade im Hinblick auf sich schnell verändernde und immer komplexer werdenden 

gesellschaftlichen Verhältnisse, die sich auf unterschiedlichen Ebenen (historisch, 

generational, geografisch, digital und kulturell) abbilden und Einfluss auf das Verständnis von 

Selbst und Identitäten, Kollektiven und ihren Bewegungen nehmen, ist die Methode des 

Mental Mappings geeignet, um Kontinuitäten und Brüche darzustellen und die festen und 

löchrigen Linien des Lebens nachzuzeichnen, so wie es Mau mit den Frakturen der 

ostdeutschen Teilgesellschaft beschreibt (vgl. ebd.: 43) (vgl. Mau, 2024, 20). 

Mental Maps können im Zuge von Einzel- oder Gruppensettings erarbeitet werden, sie 

können handgezeichnet oder mit einem Computerprogramm erstellt werden. Eine bereits 

vorhandene Karte kann nach genauen geografischen Maßstäben beschriftet oder ein eigener 

Entwurf nach subjektiven Maßstäben gestaltet und beschriftet werden (vgl. Gieseking, 2013, 

712). Auf Grundlage der bereitgestellten Materialien und Informationen, in dem hiesigen Fall 

den vorbereiteten Fragen, werden Karten erstellt, die von eigenen Ideen und Emotionen 

abgeleitet werden. Die Wahl der Materialien nimmt Einfluss auf die Endergebnisse, durch 

beispielsweise die Größe, Form und Qualität des gewählten Papiers wird die Detailliertheit 
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der Karten bestimmt28 (vgl. ebd.: 715). 

Der Wahrheits- oder Wirklichkeitsgehalt spielt bei den Erinnerungen an den Raum nur eine 

untergeordnete Rolle (s. Kap. 2. 2). Mental Maps sind nach den Geografen Rob Kitchin und 

Martin Dodge durch ihre Gegenständlichkeit und Prozesshaftigkeit gekennzeichnet, das 

bedeutet, dass darin nie alles in Gänze abgebildet und erinnert werden kann (vgl. Gieseking, 

2013, 713). Mental Maps ermöglichen es, Orte auf einer anderen Ebene bildlich abzubilden, 

was vielleicht durch Worte bzw. Interviews allein nicht möglich ist. Die visuellen Elemente 

können deshalb vorsprachlich, affektgeladen, metaphorisch und/oder relational wirken (vgl. 

Katsiaficas et al., 2011, 123). Mit Hilfe des spielerischen Ansatzes können sich die 

Teilnehmer:innen entspannen und sich wieder in bestimmte Zeiten ihres Lebens 

hineinbegeben.  

7. 3. 2 Ablauf und Art der Erhebung

Das Mental Mapping und die Interviews fanden im Zuge von Einzelgesprächen statt, die etwa 

zwei Stunden umfassten und im Zeitraum vom 20.03. bis 05.05.2025 stattfanden. Das visuelle 

Material (die Mental Maps) wurde dabei zum Zweck der Forschung erstellt (vgl. Przyborski 

& Wohlrab-Sahr, 2021, 209). Die Teilnehmer:innen bewegten sich im thematischen Feld der 

DDR- und Nachwendezeit durch das Thema der Erinnerungsräume, Orte und Erlebnisse. Es 

handelt sich in Kombination mit den Interviews um eine Kommunikation über Bilder, wobei 

die Befragten zunächst selbst die Beschreibung des Bildes vornahmen und es anschließend 

durch die Forscher:in interpretiert wurde (vgl. ebd: S.421). Als Einführung wurde den 

Teilnehmer:innen das Verfahren des Mappings kurz erklärt, ohne dabei Beispiele vorzugeben 

(s. Aufgabenstellung im Anhang). Für die Erstellung der Karten gab es Leitfragen (s. Fragen 

im Anhang). Diese wurden für die Erstellung des Mapping und die Auswertung der 

Interviews nach der dokumentarischen Methode eingesetzt. Die Fragen stellten dabei eine 

Richtlinie für die Teilnehmer:innen dar, die dazu gedacht war, den Teilnehmer:innen zu 

helfen, die Zeiten zu rekonstruieren, wobei jedoch nicht alle Fragen beantwortet werden 

mussten. Die Teilnehmer:innen bekamen die Fragen zur Gestaltung der Karten, wurden 

jedoch im Interview nicht noch einmal explizit darauf angesprochen, sondern sollten frei 

erzählen.   

28 Powell plädiert für eine Form der ästhetischen Kartierung in der beispielsweise auch Fotografien, Collagen, 
Diagramme und Broschüren methodisch genutzt werden können, um multisensorische Erfahrungen von Raum, 
Zeit und Ort zu erzeugen (vgl. Gieseking, 2013, 722). 
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Die Fragen zielten darauf ab: 1) Orte und Räume herauszuarbeiten, 2) darin stattgefundene 

Erlebnisse, Erinnerungen und Gefühle damit zu verknüpfen, 3) die ästhetische Wahrnehmung 

der Räume und Zeiten einzubinden und 4) die abgebildeten Orte zu beschriften. Die 

topografische Komponente der Orte, die durch den zeitlichen Wandel bedingt wurde, bildeten 

den Ausgangspunkt für das Mapping. Anhand der Orte sollte die Veränderung der 

Raumbezogenheit des Individuums und die mögliche Dememoralisierung untersucht werden 

(s. Kap. 6. 4). Die Methodik zielte darauf ab, die zeitliche Epoche mit dem Verlauf der 

Biografie der Individuen zu verknüpfen, weshalb explizit unterschiedliche Zeiten, wie z. B. 

Kindheit, Jugend und Erwachsenenleben in Verbindung mit den Orten erfragt wurden. Dazu 

dienten die Fragen zu Erinnerungen, Erlebnissen und Gefühlen. Die Frage nach Gefühlen 

verflogte das Ziel, die Teilnehmer:innen zu tieferen Erzählungen in Verbindung mit den Orten 

anzuregen und bestimmte Wertvorstellungen und Machtverhältnisse offenzulegen. Die Fragen 

zur ästhetischen Wahrnehmung hatten, wie Rosenthal verdeutlicht, den Sinn, eine 

Verknüpfung mit körperlichen, sinnlichen und emotionalen Aspekten anzustoßen (s. Kap. 2. 

1). Der letzte Punkt diente der Beschriftung der Orte, um die Orte der entstandenen Karten 

nachvollziehbar zu machen. Zusammenfassen sollten die Fragen die raumbezogenen 

Bindungen (materiell, politisch, sozial und funktional) nach Sievers zu visualisieren und die 

Diskrepanz des kulturellen und kommunikativen Gedächtnisses in der DDR- und 

Nachwendezeit abbilden. Im zweiten Teil waren die abgewandelten Fragen dazu gedacht, die 

Transformationsprozesse der ostdeutschen Teilgesellschaft zu visualisieren.  

Die Gestaltung der ersten DDR-Zeit Karte umfasste insgesamt 30 Minuten. Die Autorisierung 

und Ausführung war den Teilnehmer:innen selbst überlassen und erfolgte intuitiv. Größen, 

Farben und Beschriftung der Orte und Wege wurden frei gewählt und beruhten auf dem 

impliziten Wissen und sozialen Erfahrung, d. h. dem Habitus und der Sozialisation der 

Personen (s. Kap. 7. 4). Bei Anlaufschwierigkeiten war es hilfreich, die Teilnehmer:innen zu 

bitten, ihre Erfahrung der Orte, an denen sie die Zeit verbracht hatten, noch einmal zu 

durchleben, indem sie den Raum gedanklich durchquerten (vgl. Gieseking, 2013, 720). 

Zudem benötigten die Befragten klare Anweisungen, die Karte vorrangig zu gestalten und 

nicht zu schreiben. Anschließend wurde das erste narrative Interview durchgeführt, indem die 

Teilnehmer:innen innerhalb von 30 - 35 Minuten ihre Mental Map zu beschreiben sollte und 

die Orte darin aufzuzeigen, die für sie von Bedeutung waren, um sich darin zu verorten. Dabei 

konnten die Teilnehmer:innen auch innerhalb der Interviews ihre Karten weiter ergänzen und 

beschriften. Das Interview wurde offen geführt, d. h. es wurden keine Vorgaben durch die 
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Interviewerin gemacht, sondern ausschließlich Verständnisfragen gestellt. Die Mental Maps 

dienten der visuellen Unterstützung bzw. Strukturhilfe.  

Im zweiten Teil folgte die Erstellung der Nachwendezeit-Karte. Dafür bekamen die 

Teilnehmer:innen dieselbe Aufgabenstellung mit leicht veränderten Fragen (s. Fragen im 

Anhang), die sie wieder innerhalb von 30 Minuten bearbeiten sollten. Anschließend folgte das 

zweite Interview (30-35 Min). Der Fragebogen wurde erst im Anschluss an die beiden 

Interviews ausgefüllt, um im Vorhinein Gesprächsoffenheit und Unvoreingenommenheit 

sicherzustellen (s. Fragebogen im Anhang). Der Fragebogen diente dazu die Zielgruppe der 

Teilnehmer:innen einzugrenzen, um die Mental Maps auch in Zusammenhang mit Alter, 

Geschlecht, Bildungsstand, Wohnorte(n), ausgeübten Berufen und ihrer Position in der DDR- 

und Nachwendezeit29 in Verbindung zu setzen (vgl. Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 197). 

Zuletzt wurde die Einverständniserklärung zur Weiterverarbeitung ihrer Daten ausgefüllt (s. 

Informationsblatt im Anhang).   

Als Ort der Erhebung diente ein Tisch mit den vorbereiteten Aufgabenstellungen, mit den 

Fragen und dem Aufnahmegerät. Die Psychologin Aglaja Przyborski spricht davon, dass bei 

der Verständigung mit Bildern eine technisch vermittelte Bildpraxis zur Erzeugung dieser 

notwendig ist (vgl. Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 200). Im hiesigen Fall erfolgte die 

Bildpraxis der Menschen mit DDR-Sozialisierung mit Hilfe von einem Bogen Zeichenpapier 

(Format A3), bunten Fineliner Stiften und Twin Markern in unterschiedlichen Farben. Durch 

den Ablauf, die Fragen, das Material und die soziale Rahmung wurde die Verfügbarkeit bzw. 

Reproduzierbarkeit der sichergestellt.  

Der Bezugsrahmen des Interviews war neben dem Material auch abhängig von der 

Vorstellung des Interviews selbst und der (zugeschriebenen) gesellschaftlichen Position der 

Interviewerin30 (vgl. Haag, 2017, 208). Der Erinnerungsprozess war zusätzlich von der 

Generation und gesellschaftlichen Situierung der Personen mit DDR-Sozialisierung geprägt, 

die anhand des Fragebogens zur DDR- und Nachwendezeit offengelegt wurde (siehe Kapitel) 

(vgl.  ebd.: 231). Das Erzählen und die gesellschaftlich routinierten Formen der 

Selbstpräsentation der eigenen Lebensgeschichte war abhängig von dem, wie die Befragten 

die Situation selbst wahrnahmen (vgl. Meyer, 2019, 50). Der Rahmen des Interviews wurde 

bestimmt durch die Biografie der Teilnehmer:innen, sowie durch die gesellschaftlich 

30  In dem Fall einer ostdeutsch sozialisierten, weißen und weiblichen nachwendegeborenen Forscherin, die 
zudem zu einem Teil der Befragten eine freundschaftliche Beziehung hatte. 

29 Dabei wurde die Position der DDR-Zeit auf einer 5-stufigen bipolaren und semantischen Differenzialskala 
erfragt, ob sich  die Teilnehmer:innen als ‚systemzugewandt’ oder ‚systemkritisch’ einordnen würden. Und die 
zweite Frage erfasste ihre Position in der Nachwendezeit ebenfalls auf einer Skala, ob sie sich als 
‚Wendeverlierer:in’ oder ‚Wendegewinner:in’ einschätzen würden.  
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wirkmächtigen Diskurse und die institutionalisierte Erinnerungskultur (s. Kap. 5. 3) (vgl. 

Haag et al., 2017, 208). Wichtig zu beachten war, dass das Anliegen der interviewten 

Personen einem bestimmten Zweck dienen oder ein Ziel verfolgen konnten, wie z. B. die 

Rechtfertigung der eigenen Position im System oder die Interviewerin von bestimmten 

politischen Ansichten zu überzeugen (vgl. Meyer, 2019, 49). Ausschlaggebend für den 

Bezugsrahmen konnte zudem das Altersgefälle zwischen den Personen mit 

DDR-Sozialisierung und der Forscherin sein, das die Gefahr von generationaler Abwertung 

bot, durch das nicht geteilten Erfahrungswissens. In dem Fall handelt ist sich um 

epistemischer Ungleichheit. Letztendlich gestaltete sich der Rahmen situativ und wandelbar 

auch während der Interviewsituation selbst (vgl. Haag, 2017, 208).     

7. 4 Datenanalyse und Auswertungsmethoden

Die Bildanalyse ist seit den 2020er Jahre ein relativ junger Forschungsbereich, der

zunehmend an Relevanz gewonnen hat, vor allem durch die technische Veränderung und den

medialen Einfluss (vgl. Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 396). Bildanalyse wird unter

anderem in Kunstgeschichte, ethnografischer Forschung, Rezeptionsforschung und

qualitativen Sozialforschung angewendet (vgl. ebd.: 397). In der Disziplin wird die

Sinnbildung unterhalb der Schwelle bewusster Wahrnehmungen und Entscheidungsprozesse

untersucht (vgl. ebd.: 398). Ein Bild31 stellt dabei das Medium zur Sinnbildung dar und

transportiert implizites Wissen, das dabei nicht explizit erklärt werden muss (vgl. ebd.: 401).

Das implizite Wissen berührt die visuelle Ebene („Ikonizität“ oder Bildlichkeit) und die

sprachliche („Metaphorizität“) (vgl. ebd.: 406). In der dokumentarischen Methode nach Ralf

Bohnsack wird der „Dokumentsinn” des Bildes und der „Habitus” (nach Bourdieu) mit den

„Prozessstrukturen des Lebenslaufs“ in Verbindung gebracht (vgl. ebd.). Die Bilder und die

darin enthaltenen Objektivationen, wie beispielsweise sprachliche Äußerungen oder Gesten,

werden in der dokumentarischen Methode als Dokumente kollektiver Handlungspraxen/

Sinnstrukturen verstanden (vgl. ebd.: 422). Der Vorteil in der rekonstruktiven Bildanalyse

liegt nach Bohnsack darin, dass „Alltagspraktiken in ihrer Geordnetheit und in ihrem

kunstvollen Charakter ernst genommen, einer detaillierten, mikroskopischen Betrachtung für

wert erachtet werden, und dass die ‚profanen‘ Produkte des Alltags so behandelt werden wie

Werke der Literatur und Kunst (Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 404).

31 Mannheim beschreibt das Bild „als Fenster zu einer Epoche” und der Kunsthistoriker Erwin Panofsky ergänzt, 
dass ein Bild „Einsichten in die Art und Weise, wie unter wechselnden historischen Bedingungen wesentliche 
Tendenzen des menschlichen Geistes durch bestimmte Themen und Vorstellungen ausgedrückt werden“ geben 
(Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 399-400). 
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Ein Bild ist ein selbstreferentielles System, dessen Eigensinnigkeit auf sozialer 

Sinnkonstruktion beruht (vgl. Przyborski & Wohlrab-Sahr, 2021, 420). Das wird nach Max 

Imdahl auf der Ebene des „studiums” und „punctums” ersichtlich (vgl. ebd.: 402). Die erste 

Ebene des „studium“ schließt benennbare einzelne Entitäten und Aspekte ein, wie z. B. 

bestimmte Figuren, Gebäude oder Wege. Auf der zweiten Ebene ist das „punctum“ 

angesiedelt, das Details ablöst und durch das Erfassen in ein Zusammenspiel bzw. großes 

Ganzes überführt. Mit Hilfe der dokumentarischen Methode lässt sich darüber hinaus das 

Wechselverhältnis von Text und Bild analysieren (vgl. ebd.: 398). 

Die Analyse erfolgt in drei Schritten: 1) der formulierenden Interpretation, 2) der 

reflektierenden Interpretation und 3) der komparativen Analyse (vgl. ebd.: 422-423). Die 

formulierende Interpretation beruht auf dem wiedererkennenden Sehen, um herauszuarbeiten, 

was auf einem Bild abgebildet ist oder im Interview geschildert wird (vgl. ebd.: 424). Dazu 

gehört, das narrative Wissen herauszukristallisieren, das über das Bild und den 

Bildgegenstand erhältlich ist, wie das Erfassen von Motiven und Objekten. Für die 

reflektierende Interpretation ist die Rekonstruktion des Dokumentsinns entscheidend, der die 

Formalstruktur des Bildes in den Blick nimmt und das habituelle implizite Wissen beleuchtet. 

Der letzte Schritt ist die komparative Analyse, wobei Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

kollektiver Muster herausgearbeitet werden und die Karten auf die Raumbezogenheit und 

Dememoralisierung untersucht werden.  

Die Mental Maps werden im Zusammenspiel mit den Interviews in ihrem Kontext 

verständlich und analysierbar, sodass sich das implizite Wissen offenbart.   

Narrative Interviews verhandeln hingegen das implizite Wissen, welches durch die 

sprachliche Artikulation wiedergegeben wird. Die Interviews rekonstruieren das implizite 

Wissen vor allem auf der Ebene der proponierten Performanz, d. h. dem wie erzählt wird und 

welcher Habitus damit einhergeht. Der zweite Aspekt liegt im korporierten Wissen, das 

ebenfalls zum impliziten Wissen gehört und mit Hilfe von körperlichen Routinen 

weitergegeben wird (vgl. ebd.: 203). Konkret in Bezug auf die Bilder geht es um 

Alltagspraktiken, die zu DDR- und Nachwendezeit ausgeübt wurden, wie z. B. die 

eingezeichneten Wege (z. B. der Schulweg) und bedeutsamen Orte und damit in Verbindung 

Vorbehalte gegenüber Institutionen. Zu dem impliziten Wissen gehören auch die ästhetischen 

Grundlagen, zur Darstellung eines Bildes. Die Auswertung der Interviews widmet sich nach 

der formulierenden Interpretation dem Inhalt und den Motiven der Personen mit 

DDR-Sozialisation. Die reflektierende Interpretation greift den Dokumentsinn auf und 

analysiert die habitualisierten Perspektiven und kollektiven Deutungsmuster. Im dritten 
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Schritt der vergleichenden Analyse werden die Interviews der DDR- und Nachwendezeit 

verglichen und unter anderem mit den Gedächtnistypen und Vergangenheitsdeutungen 

betrachtet. Die Transkription der Interviews erfolgte mit MAXQDA und Word und wurde 

zum Zweck der Forschung leicht geglättet. 

Die Anwendung der dokumentarischen Methode zur rekonstruktiven Bildinterpretation der 

Mental Maps erfolgt auf Grundlage der deskriptiven Kategorienanalyse nach Jack Jen 

Gieseking, um die formulierende und reflektierende Interpretation durchzuführen. Die 

Analysewerkzeuge lassen sich sich auf vier Kategorien aufteilen: die Mechanik der Methode 

(MOM), Zeichenelemente (DEs), Narrative Orte (NOP) und die Personalisierung (P) (vgl. 

Gieseking, 2013, 716). 

Die Mechanik der Methode (MOM) beinhaltet die genaue Darstellung der Realität und ihrer 

Interpretation, welche durch die Teilnehmer:innen anhand der Karte abgebildet wird und den 

prozessualen Charakter der Elemente unterstreicht. Dazu gehört die Untersuchung, ob der 

physische Raum widergespiegelt wird, das ganze Blatt genutzt wurde und die Anzahl der sich 

darauf befindenden Elemente festzuhalten. Die Elemente geben einen Hinweis auf den Grad 

an Konzentration bzw. die Detailliertheit der Karten, die auf eine Gründlichkeit und 

fokussierte Praxis des Kartierens hinweisen. Zudem wird die Beschriftung der Maps 

beleuchtet, die einen Indikator bildet, ob die Teilnehmer:innen eine Bedeutung über das 

räumliche Verständnis hinaus erfassen. Bei der Beschriftung werden laut Gieseking häufig 

Akronyme, Umgangssprache oder Abkürzungen verwendet, die während des Interviews 

weiter ergänzt werden können (vgl. Gieseking, 2013, 717). Das deutet daraufhin, dass die 

Teilnehmer:innen das Kartieren als fortlaufenden Prozess erleben. Als letzter Punkt beleuchtet 

MOM das Verhältnis der einzelnen Kartenelemente zueinander. 

In den Zeichenelementen (DEs) geht es darum zu untersuchen, wie die Karte gezeichnet ist, 

sowie die wichtigsten Kartenelemente und das damit verbundene Wissen herauszuarbeiten 

und einer räumlichen Analyse zu unterziehen. Die DEs umfassen Formen, Symbole, Pfeile, 

und den Maßstab der Elemente bzw. deren Größenverhältnisse. Letzteres stellt einen Indikator 

für die Bedeutung der Orte dar, beispielsweise können kleine und große Räume für die 

Teilnehmer:innen jeweils eine größere oder geringere, positivere oder negativere Bedeutung 

innehaben. Zudem wird geschaut, ob die Karte ein Zentrum enthält, ob sie begrenzt ist, was 

sich an ihren Rändern befindet und wie viele Farben dafür verwendet wurden. Die Farbwahl 

und verwendeten Symbole, wie beispielsweise Smileys oder Herzen, können maßgeblich 

bestimmen, mit welchen Emotionen bestimmte Orte oder Ereignisse verknüpft sind.  

Die letzten beiden Kategorien reflektieren soziale und psychologische Nuancen, die durch 
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mentales Mapping entstehen. Die Narrativen Orte (NOP) zeigen auf, wie die physischen, 

erinnerten und manchmal imaginierten Elemente des Ortes eine Rolle im Verständnis der Orte 

und Identitäten der Menschen mit DDR-Sozialisation selbst spielen. Bei NOP werden 

zunächst Elemente der gebauten und natürlichen Umwelt untersucht, d. h. beispielsweise ob 

Häuser oder Wälder enthalten sind. Hinzu kommt, ob die Mental Maps Knoten bzw. 

Kreuzungen und Wege enthalten. Wobei die Wege in physische Wege des Alltags oder 

Lebenswege zu unterscheiden sind. Wege können auch durch Pfeile dargestellt werden, um 

beispielsweise Reisen von Ort zu Ort darzustellen (vgl. ebd.: 721). Des weiteren werden 

Indikatoren der Subjektivität beleuchtet, d. h. ob Diskriminierungsformen von Klasse, Ethnie, 

Geschlecht, Alter usw. Einfluss auf die Karten nehmen. Der letzte Punkt beleuchtet 

Wahrzeichen oder populäre Elemente.  

Die letzte Kategorie der Personalisierung (P) beinhaltet persönliche Erfahrungen und 

tiefgreifende Emotionen der Personen mit DDR-Sozialisierung. Dabei wird zunächst der Text 

auf Groß- und Kleinbuchstaben untersucht. Es wird die Nähe untersucht und dabei analysiert, 

ob die Teilnehmer:innen Elemente in der unmittelbaren Umgebung zu ihrem Wohnort 

hinzugefügt haben. Hinzu kommen Orte, an denen die Befragten soziales Erleben 

wahrgenommen haben und ob eine Selbstdarstellung von ihnen in der Karte mit 

aufgenommen wurde.   

7. 5 Reflexion und Grenzen der Methode

Die Gestaltung der Mental Map bildete für einige der Personen mit DDR-Sozialisierung eine

Herausforderung, da sie Berührungsängste mit kreativem Arbeiten hatten. Eine weitere

Schwierigkeit stellte der zeitliche Rahmen dar, wobei einige Teilnehmer:innen bereits nach 15

Minuten die Aufgabenstellung beendeten, äußerten Andere im Nachhinein, dass es

umfangreich war, alle Fragen innerhalb der vorgegebenen 30 Minuten umzusetzen (wie für

B2). Hinzu kommt, dass die Ausgestaltung der Mental Maps stark variierte. Einige

Teilnehmer:innen legten den Fokus zunächst auf das Schreiben, das ihnen leichter fiel (B1,

B2), was jedoch nicht der Aufgabenstellung entsprach. Das war Grund zum Anlass, bei den

darauffolgenden Teilnehmerinnen B3 bis B8 verstärkt darauf hinzuweisen hauptsächlich zu

malen und die Orte nur zu beschriften. Die Unterschiedlichkeit der Karten ist zudem durch die

sehr offen gehaltenen Fragen bedingt. Das Format erschwerte es, die Wohnortwechsel und

unterschiedlichen Lebensabschnitte der eigenen Biografie der Teilnehmer:innen in eine

direkte geografische Stadt- bzw. Landkarten umzusetzen, was jedoch nicht zwangsläufig

gefordert war. Das nahm jedoch Einfluss auf die Ausgestaltung von räumlichen Wegen.
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Zudem stellten die Fragen zur ästhetischen Wahrnehmung eine Herausforderung dar, z. B. bei 

der Darstellung von Geräuschen. 

Fernab der Gestaltung kam mehrfach die Frage, bis wann die Nachwendezeit andauert (vgl. 

B3 DDR, 07:01). Die DDR-Zeit war leicht, als historisch abgeschlossene Phase durch die 

Wende zu greifen. Mit der Nachwendezeit assoziierten die Teilnehmer:innen zunächst die 

Wendezeit von 1989 bis 1990 und darauf folgend die Nachwendezeit, die für manche bis ´95 

oder auch bis in die 2000er reichte. Eine Person äußerte darüber hinaus, dass die 

Corona-Pandemie für sie ebenfalls einen Wendepunkt bzw. Referenzpunkt darstellte (vgl. B7 

NW, 03:41). Zudem fällt die Frage nach dem Mauerfall etwas aus dem Fragekatalog heraus, 

da er ein eigenes historisches Ereignis darstellt, was möglicherweise zu Verzerrungen führen 

kann.   

Mögliche Einflussfaktoren auf die Forschung bilden sogenannte Alters-, Perioden- und 

Kohorteneffekte. Die Alterseffekte treten auf, durch geistige und körperliche Veränderungen 

der Menschen mit DDR-Sozialisierung.  

Ein Beispiel dafür ist der Reminiszenzeffekt, bei dem ältere Menschen sich beispielsweise oft 

sehr genau an Ereignisse aus ihrer Kindheit und Jugend erinnern (vgl. Stangl & Online 

Lexikon für Psychologie & Pädagogik, 2025). Der Reminiszenzeffekt setzt im Alter von 60 

Jahren ungefähr ein. Insbesondere das Alter zwischen zehn und 30 Jahren in der Adoleszenz 

ist besonders prägend, da darin die Entwicklung des Selbst und die Identitätsentwicklung 

stattfinden. Alltägliche Erfahrungen gehen dabei in der Masse unter, wohingegen neue oder 

einmalig stattgefundene und bedeutsame Eindrücke und Sinnesreize im Gehirn besser 

gespeichert werden. Das liegt daran, dass besonders in der Zeitspanne zwischen dem 15. und 

25. Lebensjahr intensive Erfahrungen, sogenannte Pioniererfahrungen gemacht werden, wie z.

B. Verliebtsein, Liebeskummer oder auch der erste Arbeitstag (vgl. ebd.). Etwa 70 % der

stärksten Erinnerungen finden im ersten Lebensdrittel statt (vgl. ebd.).

Periodeneffekte können hingegen z. B. durch die Veränderungen des historischen Ereignisses

des Mauerfalls 1989 bedingt sein. Kohorteneffekte, die ausschließlich die Generation

ehemaliger DDR-Bürger:innen zwischen 65 und 76 Jahren betreffen, zeichnen sich darin aus,

dass alle Personen ihre Schulzeit und erste Sozialisation in der DDR gemacht haben.

Außerdem haben sie durch die Wende vorrangig Einschnitte im Berufsleben erfahren, da sie

zum Zeitpunkt des Mauerfalls berufstätig waren.
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8. Ergebnisse

Im Zuge der Ergebnisse werden die DDR- und Nachwendezeit jeweils einer Bildanalyse und 

einer Auswertung der Interviews unterzogen. Im Anschluss folgt die komparative Analyse, 

die beide Zeiten mit den Mental Maps und Interviews in Verbindung setzt.   

8. 1 DDR-Zeit

8. 1. 1 Bildanalyse der Mental Maps

Bei MOM lässt sich festhalten, dass zwei Teilnehmer:innen (B4, B5) in ihren Mental Maps 

den physischen Raum einer DDR Karte widerspiegeln, vier nicht (B1, B3, B6, B7) und zwei 

eine Mischform anwenden bzw. den physischen Raum der Stadt/des Dorfes wiedergeben (B2, 

B7). Zudem verwenden sieben der Teilnehmer:innen das ganze Blatt für ihre Kartierung und 

eine Person (B4) lässt an den Rändern Platz. Die Anzahl der Elemente liegt zwischen elf und 

30, wobei ein Großteil zwischen 25 und 30 Elementen aufnimmt32. Alle Befragten Personen 

mit DDR-Sozialisierung nehmen zudem Textbeschriftung in ihre Kartierung mit auf, was wie 

oben angeführt auch Teil der Aufgabenstellung war. In der Regel nutzen die Befragten die 

Beschriftung für Orte, wie z. B. die Schule. Zwei der Befragten halten darüber hinaus auch 

wichtige Sachen in Stichpunkten fest (B1, B4) und B2 schreibt ganze Sätze. Einzelne 

Kartenelemente aus der Kindheit weisen eine räumliche Nähe zueinander auf, wobei die 

Kirche und negative Erfahrungen mit den Institutionen gegenübergestellt oder am anderen 

Ende des Blattes positioniert sind (B3, B4, B6).  

Bei den DE’s sind zunächst unterschiedliche Formen erkennbar, wie z.B. Linien, Kreise, 

Quadrate und Blöcke, Dreiecke oder auch leere Flächen. Bei den Linien gibt es z.B. dicke 

Linien, wie bei B1 um die Töpferei und Ausbildung oder bei B7 eine braune Linie am oberen 

linken Bildrand zu Beginn der Kindheit oder das Kreuz der Kirche bei B8. Die dicken Linien 

können die Wichtigkeit des Ortes und seine Bedeutung unterstreichen, wohingegen die ganz 

dünnen auf verblasstere Erinnerungen hindeuten können, wie z. B. bei B3 die Geräusche der 

Motoren der Trabbis oder bei B2 die Jets und der Sportplatz. Insbesondere der Jet und 

Sportplatz ist interessant, weil B2 diese Orte oder Gegenstände mit dem Militär und den FDJ 

Strukturen verbindet, das heißt es handelt sich um institutionelle Räume, die aus heutiger 

Sicht vorrangig mit dem Diktaturcharakter und negativ besetzt sind. Eine gezackte Linie 

findet sich dagegen z. B. bei dem Feuer von B7, das einerseits positiv besetzt ist und 

andererseits die Befragte dazu schildert, dass sie dort auch überwacht wurde und von dort eine 

32 Bei der Zählung wurden größere Einheiten als Ganzes betrachtet und die Schrift nicht mit aufgenommen. 
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Gefahr ausging. Gezackt ist zudem der Zaun um das Zuhause bei B2 und B8, der jedoch offen 

gehalten ist, aber auch Abgrenzung symbolisiert. Eingekreist sind z. B. die Treffpunkte in der 

Töpferei und im Zeichenzirkel (B1 DDR Karte) oder die Familie und das Wort Heimat, sowie 

die eigenen Wohnungen in Leipzig und Berlin (B3 DDR Karte). Hier stehen die Kreise auch 

für Zentren oder sichere Orte, in denen Gemeinschaften stattfinden. Es gibt jedoch auch 

Kreise um die Oberschule in rot, die negativ besetzt sind (B3 DDR Karte) oder auch die 

durchgestrichene SED (B7 DDR Karte). Auch an diesen Orten fand Gemeinschaft statt, die 

überwacht oder auch erzwungen war. Die Verwendung von Quadraten tritt in einem Großteil 

der Mental Maps auf, wobei damit u. a. Wohnhäuser, Schulen, Geschäfte oder Kneipen 

dargestellt sind, wie z. B. bei B6. Die Blöcke bilden demnach strukturierte, private oder 

institutionelle Räume. Dreiecke lassen sich neben den Hausdächern, z. B. bei B7 in Form 

einer Eistüte finden oder bei B6 als Tippi (B7 DDR Karte; B6 DDR Karte). Leere Flächen 

sind u. a. bei B5, B6 und B7 zwischen den Elementen ersichtlich, wobei auffällt, dass B5 und 

B6 keine Wege und Verbindungen eingezeichnet haben. Grund dafür könnten die räumlichen 

Sprünge sein, da die Ereignisse nicht an denselben Orten stattfanden, sondern wie bei B5 

unterschiedliche Arbeitsorte und bei B6 Wohnorte symbolisieren. Die leeren Flächen und das 

Fehlen der Wege können an der Stelle damit interpretiert werden, dass die Verbundenheit zu 

den Orten aus der heutigen Perspektive verloren gegangen ist oder keine Bewegung mehr in 

den Räumen stattfindet.   

Bei den Symbolen lassen sich wie oben angeführt Häuser ausmachen, die einerseits für 

Zuhause oder auch Geborgenheit stehen können, wie z. B. bei B2 ersichtlich wird. 

Andererseits sind auch Häuser oder Institutionen zu sehen, die negativ besetzt sind, wie das 

Gefängnis bei B4 oder das rote Kino bei B8. B4 zeichnet ein Herz in ihre Karte ein, dass in 

Verbindung mit ihrer Tante aus der Westverwandschaft steht, mit der sie eine gute Beziehung 

hatte und die immer Westpakete schickte. Die Pakete lassen sich ebenfalls auf den Mental 

Maps von B4 und B7 ausmachen. Zudem zeichnen vier Personen Kreuze in ihre Karten ein, 

die bei B3, B6 und B8 mit der Kirche und der damit verbundenen Sozialisation 

zusammenhängen. Bei B4 symbolisiert das Kreuz den Tod der Tante. B2 und B8 malen Noten 

in ihre Karten, die für das gemeinsame Musizieren und Musikhören stehen. B7 streicht fünf 

Elemente durch, u. a. einen Mund und Geld. Das Durchgestrichene kann im ersten Fall für 

Ablehnung oder für ein Verbot des offenen Sprechens stehen und das zweite für Geldmangel 

oder Armut. Weitere Symbole sind z.B. die Spirale bei B4, die für Entwicklung oder 

Orientierung stehen kann, aus dem Dorf hinaus in die Welt und B2 zeichnet einen Weg mit 

Fragezeichen für die unbekannten Wege und eine mögliche Unklarheit bis heute. Fünf 
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Personen zeichnen Pfeile in ihre Karten ein, wobei die Anzahl zwischen einem und acht 

variieren (B1-B4, B7). Die Pfeile zeigen in Richtungen wie z. B. nach Norden an die Ostsee 

(B1, B4) oder stehen für Richtungen im Leben (Lebenswege) wie bei B3 und B7 oder zeigen 

auf einen bestimmten Ort wie das Zuhause oder eine Stadt (B2, B4).  

Bei dem Maßstab der Elemente stechen besonders groß gezeichnete Elemente heraus. Groß 

dargestellt sind z. B. Rückzugsorte (B1, B8) oder die Familie (B3, B4), aber auch die Arbeit 

bzw. bestimmte Arbeitswerkzeuge (B5) und Orte des Widerstands, wie die Stasi-Besetzung 

(B4) oder der Studententurm in Jena (B6).  

Es fällt auf, dass fünf Teilnehmer:innen ein Zentrum mit in ihre Karten aufnehmen (B1- B4, 

B8). Darin steht beispielsweise das eigene Zuhause (B2), der Wohnort bzw. die Stadt Erfurt 

(B3), ein Platz im Stadtzentrum (B8), ein Arbeits- und Rückzugsort, wie die Töpferei (B1) 

oder auch eine Tätigkeit, wie z. B. die Kunst (B4). Drei Personen ziehen Grenzen in ihre 

DDR Karten ein. B4 und B5 zeichnen die Landesgrenze der DDR und B6 malt die physische 

Grenze durch die Mauer in Berlin, die durch einen einfachen Strich gekennzeichnet ist. Die 

Grenzen oder Umrandungen symbolisieren das Eigene und das Fremde, in dem Fall zwischen 

der DDR und den angrenzenden Staaten und der BRD. Der Westen ist z. B. auch am Blattrand 

dargestellt (B1, B4), ebenso wie die Ostsee oben mittig am Rand platziert ist (B1, B4). Des 

Weiteren beginnt vor allem die Kindheit am Blattrand bei den Personen, die einen Lebensweg 

einzeichnen (B1, B3, B4, B6, B7) und führen dann zunächst in die Mitte des Blattes. 

Außerdem befinden sich am Blattrand bzw. eher im äußeren Bereich staatliche Institutionen 

oder Berührungspunkte mit dem Diktaturcharakter der DDR (B1, B4, B7, B8).    

Bei der Farbe fällt auf, dass B4 und B6 nur eine Farbe verwenden und B5 zwei. Die anderen 

fünf Teilnehmer:innen verwenden zwischen zehn und 15 unterschiedlichen Stiften bzw. 

Farben. Rote Farbe wird u.a. für staatliche Institutionen verwendet und weist auf das 

Diktaturgedächtnis hin (B1, B7), dass z. B. an Orten wie der Oberschule (B3) oder dem Kino 

(B8) zum Tragen kommt. Graue Farbe oder eintönigere Farben stehen für das Außen und 

private Räume mit positiven Erinnerungen sind mit bunter Farbe ausgestaltet (B3, B8).  

Innerhalb der NOP fällt auf, dass sieben Menschen mit DDR-Sozialisierung Elemente der 

gebauten Umwelt in Form von Wohnhäusern, Geschäften, Cafés, Kneipen, Straßen oder auch 

Kirchen mit einbeziehen, außer B1. Naturelemente zeichnen ebenfalls alle Teilnehmer:innen 

außer B5. Dazu gehören beispielsweise Wälder und Gebüsche (B2, B6), Parks (B3), Gärten 

(B8) oder auch ein Lagerfeuer (B7). Die Naturelemente stehen i. d. R. in Verbindung mit 

Spielorten der Kindheit oder Treffpunkten. B1 und B4 fügen ihren Karten zudem Wasser am 

oberen Bildrand hinzu, das die Ostsee symbolisieren soll.  
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Vier Personen nehmen Knoten oder Kreuzungen in ihre Darstellungen mit auf, diese entstehen 

i. d. R. um die oben angeführten Mittelpunkte, d. h. an Treffpunkten oder sozialen Events (B1,

B4), beim eigenen Wohnort (B2, B3), oder auch an Straßenkreuzungen (B8). Die Linien

variieren zwischen einer Verbindungen wie bei B6 bis hin zu 15 (B1)33. Die meisten zeichnen

zwischen vier und acht Wegen. Die Linien stehen für Wege und Bewegungen im Alltag und

Routinen, aber auch Lebenswege. Sechs Personen schließen ihre persönlichen Lebenswege

mit ein, wo sie Kindheitsorte, Schule, Studium und den Lebensabschnitt der Arbeit mit

einbeziehen (B1, B3, B4, B6, B7). B2, B5, und B8 konzentrieren sich dagegen auf die

geografischen Wege der Umgebung.

Zu den Indikatoren der Subjektivität lässt sich der Einfluss von Klasse bei B7 wiederfinden,

die durch die Zwangsumsiedlung kein Geld und von Armut betroffen war. Zudem wird die

Bedeutung der Religion ersichtlich, die den staatlichen Institutionen entgegensteht. B3, B4

und B6 stellen die Kirchen oder Gemeinden in Abgrenzung zu staatlichen Einrichtungen dar,

durch unterschiedliche Orte am Blattrand (B3) oder eine Lücke (B6) oder eine Überhöhung

des Doms neben dem Stasigefängnis (B4). Wahrzeichen oder populäre Elemente sind u. a. die

DDR-Flagge (B8), der Trabbi und die Simson (B3, B5) und die Eisenbahn (B3, B5, B7).

Bei P fällt auf, dass u. a. Abkürzungen groß geschrieben sind wie LPG (B2, B4), HO (B3, B7, 

B8) oder die SED (B7), aber auch z. B. die Wohnorte Berlin (B6) oder Pferdsdorf (B7). Klein 

geschrieben sind hingegen längere Textpassagen (B1, B2). Orte der Nähe zum Zuhause sind 

z. B. Spielorte der Kindheit, wie die mystische Wüstung (B2) oder das Gärtnergebüsch (B6).

Orte des sozialen Erlebens, wo mehrere Menschen abgebildet sind, sind die Schule (B6), die

Kneipen (B6), die Menschen die nicht systemtreu waren (B7) und die Freunde mit bunter

Kleidung im Garten (B8). Eine Selbstdarstellung beziehen fünf Personen mit ein (B4 - B8).

8. 1. 2 Interviewauswertung

Orte und Räume 

Im Interview berichten fünf der acht Befragten von ihrer Kindheit auf dem Dorf, die z. T. mit 

dem Leben auf dem Bauernhof und den LPG-Höfen verbunden war (B2 DDR, 10:43), wo die 

Kinder Kartoffeln gesammelt haben (B4 DDR, 00:42). Bei den auf dem Dorf groß 

gewordenen Personen fällt auf, dass diese häufig die umliegenden Dörfer mit aufzählen in 

ihrer Erzählung. Beispielsweise schilderte der Befragte B2 die Besonderheiten der Dörfer: 

„Dann, also dass ich natürlich im Dorf aufgewachsen bin, in Holzhausen und ich kenn 

33 Pfeile wurden bei den Verbindungen nicht mit aufgenommen.  
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natürlich die ganzen Dörfer ringsrum und das ist bis heute hochinteressant. Die Dörfer, die 

haben alle was. Ich muss sagen, das hab ich erst viel, viel später erfahren, was die Dörfer also 

so die geschichtlichen Hintergründe. Ja, da ist zum Beispiel Dornheim. Da gibts zum Beispiel 

ein großes Wolfsdenkmal” (B2 DDR, 05:55). B6 hingegen berichtete von seiner Zeit aus dem 

Internat: „Und da kamen natürlich Leute aus Bad Berka, die dann da wohnten oder aus 

Blankenheim, was auch nicht so weit ist, oder aus Hetschburg und wie die Orte alle hießen. 

Darsdorf am Berge, das ist südlich vom Ettersberg” (B6 DDR, 07:46). 

In den Kindheitserinnerungen finden sich Spielorte wieder, wie z. B. eine mystische Wüstung 

in der Nähe des Dorfes (vgl. B2 DDR, 00:22) oder das Gärtnergebüsch mit den 

selbstgebauten Tipis im Garten, die nach den Westernfilmen aus dem Westfernsehen 

nachgebaut wurden (vgl. B6 DDR, 03:30, 04:22). Als Spielorte und Treffpunkte dienen neben 

Gärten auch Wald und Wiese, wo man sich unbeobachtet zurückziehen konnte (vgl. B1 DDR, 

07:38; B7 DDR, 00:03; B8 DDR, 03:38). 

Mit der Schulzeit verbinden zwei Befragte Mobbing Erfahrungen, wie z. B. B4, die von einer 

Klassenkameradin berichtete, mit der sie sich immer in den Haaren hatte und gegenseitige 

Beleidigungen wie Hakennase oder N-Nase fielen (vgl. B4 DDR, 14:11) oder B2, der von 

seinen Mitschülern mit Kastanien beworfen wurde (vgl. B2 DDR, 22:52). Neben 

Mobbingerfahrungen durch Mitschüler:innen, gab es jedoch auch Repressionen durch 

staatsnahe Schuldirektoren, die beim Tragen von falscher Kleidung wie z.B. Jeans mit weißen 

Turnschuhen, die Eltern im Betrieb benachrichtigten (vgl. B3 DDR, 03:04). Die Schule wurde 

an der Stelle auch in den Mental Maps rot eingekreist (siehe B3 DDR Karte). An dem Ort 

Schule nahm die Staatsmacht Einfluss u. a. auch durch morgendliche Appelle wie 

beispielsweise das Solidaritätslied: „Für Frieden und Sozialismus, seid bereit immer bereit!” 

(B6 DDR, 11:14). Das wurde von B6 und Mitschüler:innen umgedichtet, von „Freundschaft 

siegt” in „Freundschaft siecht” (vgl. ebd).     

Das Studium absolvierten eine Person in Berlin (B3), eine in Erfurt (B4) und eine Person in 

Jena (B6), d. h. außerhalb ihres eigentlichen Wohnortes in Thüringen. Das Studium war der 

Ort, mit dem die Formen des politischen Aktivismus und künstlerische Ausdrucksformen in 

Verbindung gebracht wurden, wie beispielsweise Theatergruppen, die Organisation von 

Ausstellungen und Lesungen (vgl. B4 DDR, 22:41; B6 DDR, 15:06). Die Teilnehmer:innen 

B4 und B6 erzählten von politischen Diskussionsrunden und Protesten gegen die 

Biermann-Ausbürgerung (vgl. B4 DDR, 22:41; B6 DDR, 18:32). Hinzu kam die Organisation 

von demokratischen Student:innenwahlen, die letztendlich zur Exmatrikulation führte und die 
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Aufnahme einer Arbeit in der Produktion (vgl. B4 DDR, 27:14). In dem Fall führte auch eine 

weitere Unterschriftensammlung von B4 gegen die Ausbürgerung von Biermann zur 

Inhaftierung als politisch Gefangene ins Frauen-Stasigefängnis Hoheneck (vgl. B4 DDR, 

31:06). 

Gegenläufig dazu berichteten zwei Befragte von ihrem Dienst in der Armee (vgl. B2 DDR, 

17:27; B5 DDR, 03:07) und eine vom Wohnen in einer Armeesiedlung, wobei die ersten 

Erfahrungen positiv und letztere negativ besetzt waren und mit blauen Flecken bei den 

Kindern assoziiert wurde (vgl. B1 DDR, 02:12). Während des Militärdienstes hatte B2 

Berührungspunkte mit russischen Soldaten von der Besatzungsmacht, mit denen u. a. 

zusammen trainiert und Sportwettkämpfe gemacht wurden (vgl. B2 DDR, 17:55). Weitere 

Begegnungsorte mit russischen Soldaten ergaben sich im Dorf, wo die russischen 

Militärpanzer patroullierten und Überschallflugzeuge laute Knalle verursachten (siehe B6 

DDR-Karte) (vgl. B6 DDR, 00:42). Davor versteckte sich der Befragte im Hühnerstall. 

Positiv waren jedoch auch Geschäfte mit russischen Soldaten für Benzin oder den Kauf von 

Autos (vgl. B6 DDR, 01:23). B4 berichtet, dass sie ebenfalls noch mit den russischen 

Soldaten Kartoffeln gesammelt hat (vgl. B4 DDR, 00:42). Neben russischen Soldaten spielte 

generell der Einfluss der russischen Kultur durch Theaterstücke oder die Sprache in der 

Schule eine wichtige Rolle (vgl. B3 DDR, 01:16; B4 DDR, 23:23).  

Der Westen (die BRD) bleibt, wie es B4 schildert ein „imaginärer Raum” (B4 DDR, 03:56), 

der von vier Befragten mit Westverwandschaft und Westpaketen verbunden wird und nur in 

ganz seltenen Fällen bei besonderen Feiern wie Geburtstagen oder Hochzeiten besucht 

werden konnte (vgl. B2 DDR, 02:46; B4 DDR, 05:25; B5 DDR, 14:18; B8 DDR, 00:40). In 

den Westpaketen befand sich beispielsweise FA-Seife (vgl. B7 DDR, 04:52).    

Klassische Urlaubsziele waren die Ostsee oder Polen, die Tschechoslowakei und Ungarn (vgl. 

B2 DDR, 29:37; B3 DDR, 04:40). Die Befragten B2 und B4 äußerten jedoch, dass sie nicht 

den Wunsch verspürt hätten, groß weg zu fahren. B2 äußert: „Ich habe immer nur zu meinem 

Vater gesagt: Vater, ich will das gar nicht [...] Ich sag zu meinem Vater: Lass uns doch hier 

bleiben” (B2 DDR, 29:37). Und B4 erzählt in Bezug auf ihre Kunstwerke als Kind: „So 

afrikanische Masken und die Bilder oft waren immer so eine Palme oder unter Wasser 

exotische Fische. Also es war einmal, das waren so ein bisschen meine Träume, aber im 

Grunde genommen hatte ich nicht viele Träume, so in die Welt hinauszugehen” (B4 DDR, 

02:53). Die Befragte sprach davon, dass nicht genug Geld dagewesen wäre, irgendwohin zu 

fahren, und wo man hinwollte, in den Westen, durfte man nicht fahren, denn „Bewegung, ging 
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immer nur in eine Richtung, also im kurzen Umfeld” (B7 DDR, 03:30). Geläufiger war eher, 

dass die Westverwandschaft zu Besuch kam. Eng mit der BRD verbunden war das Thema 

Gehen und Bleiben, das sowohl in der DDR als auch in der Nachwendezeit eine Rolle spielte 

(s. Kap. 8. 2. 2). Insbesondere B1 erzählte: „Von meinen Freunden war es ganz schlimm, da 

gab es immer die Diskussion, in den Westen gehen oder nicht, gehen oder bleiben, [...]. Oder 

bleiben, das war ein zentrales Thema. Immer in diesen Runden, und etliche sind auch 

gegangen und es war für mich ganz tragische, traurige Abschiede, weil die waren so wie für 

immer” (B1 DDR, 09:20).   

Neben den Lebenswegen und Alltagswegen gehen nur zwei der Befragten direkt auf die 

Beschaffenheit der Wege ein. Sie erinnern sich, dass die Wege nicht asphaltiert, uneben und 

steil waren (vgl. B2 DDR, 01:40; B5 DDR, 17:17). Die Orts- und Straßennamen 

unterscheiden sich stark durch die unterschiedlichen Wohnorte und gewinnen erst durch ihre 

Umbenennung in der Nachwendezeit an Relevanz (s. Kap. 6. 3. 2).  

Erinnerungen, Erlebnisse und Gefühle 

Die Stadt bzw. das Land war äußerlich von dreckigem Ruß auf den Häusern durch die 

Braunkohleheizung und die schlechte Luft geprägt, die von Fabriken, wie Zement- und 

Stahlproduktion stammte (vgl. B3 DDR, 10:19; B5 DDR, 14:18). Durch diese 

Umweltverschmutzung gab es laut B5 keine Pilze an den Bäumen oder Algen und Viren, die 

erst nach der Wende kamen (vgl. B5 DDR, 12:42).  

B2 erinnert sich daran, dass das Beziehungsleben damals lockerer und leichter verlief: „[...] 

wenn da hinter irgendeiner Feierlichkeit war, da sind die Leute viel, viel leichter miteinander 

ins Bett gehüpft, als wie das heute ist. Heute musst du ja erst weiß nicht wie viele SMS 

schreiben, fünf mal einladen zum Essen, mit nem teuren Auto abholen, nach Mallorca 

einladen. Das war damals nicht so” (B2 DDR, 08:23). Wohingegen sich B1 daran erinnert, 

dass das Verhältnis anders war: „Ja, im Osten musstest du, wenn mit mir jemand Sex haben 

wollte, musste sich schon nen bisschen interessant machen, oder sich irgendwie bemühen 

oder irgendwie so. Jetzt brauchen das die Männer einfach nicht mehr” (B1 NW, 19:27). B4 

teilt auch die Auffassung von B1 und sagt: „Der hatte nämlich von seinen Eltern ein Auto. 

Also hat er immer die Sachen gepackt und immer gemalert bei allen Frauen. So hat er mich 

auch rumgekriegt” (B4 DDR, 31:27). Außerdem beschreibt B4, dass Frauen im Osten andere 

Rechte hatten als im Westen, durch die Pille, Abtreibung, Scheidung oder auch die 

Möglichkeit eine eigene Wohnung zu beziehen (vgl. B4 DDR,  07:16).   
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Zur Frage des öffentlichen und privaten Lebens beschrieb ein Großteil der Befragten den 

Diktaturcharakter der DDR, der im folgenden Abschnitt näher erläutert wird. Zwei Befragte 

äußerten keine Unterschiede im öffentlichen und privaten Leben und führten stattdessen 

Sport, Liebschaften oder Tauschgeschäfte an (vgl. B2 DDR, 21:53; B5 DDR, 20:50). An 

dieser Stelle wird ein kurzer Einblick in die Orte des öffentlichen und privaten Lebens 

gegeben und dabei besondere Merkmale herauskristallisiert. Das private Leben fand u.a. in 

Wald, Wiese und Gärten statt, wo man sich gefahrlos austauschen konnte (B1 DDR, 07:49; 

B8 DDR, 01:34) oder man war auf die privaten Räumlichkeiten (z. B. Privatwohnungen) 

angewiesen. Dort fanden sogenannte, wie es im russischen heißt „quartírniks” (квартирник) 

statt, wo die Kunst-, Literatur- und Theaterszene sich traf und in privaten Untergrundlocations 

Lesungen oder Ausstellungen veranstaltete (B4 DDR, 34:38; B6 DDR, 22:44).  B4 schilderte 

dazu: „Die Galerie im Flur, da hatte ich inzwischen Leute aus Dresden ausgestellt, aus Berlin, 

aus Rostock. Was mich interessierte, also den von Berlin interessiert und natürlich Thüringen, 

ne. Und mich interessierte das von draußen” (B4 DDR, 34:00). Ein prägender Ort dafür war u. 

a. der Prenzlauer Berg in Berlin (B4 DDR, 34:38; B6 DDR, 22:44). Damit im Zusammenhang

stand das Lesen u. a. von verbotener DDR-Literatur, wie Christa Wolf oder Rainer Kunze und

auch verbotener Westliteratur (B1 DDR, 13:18; B4 DDR, 11:18, B6 DDR, 17:33). Ein

weiterer Zugang zu einer nicht gewünschten Öffentlichkeit war das Westfernsehen (vgl. B1

DDR, 12:48; B6 DDR, 03:58). Austausch und Diskussion fernab staatlicher Kontrolle fanden

in der Kirche statt (B3 DDR, 08:11; B4 DDR, 16:51; B6 DDR, 19:40; B8 DDR, 00:03).

Öffentliche Treffpunkte waren dagegen z. B. Kneipen (B3 DDR, 08:11; B6 DDR, 16:43).

Zudem beschreiben drei Befragte, dass sie zu DDR-Zeiten viele Dinge selber gemacht haben 

oder dass Altes wieder repariert wurde, weil es nichts anderes gab. B2 schildert, dass seine 

Eltern im Garten alles selber angebaut haben (vgl. B2 DDR, 28:12). B1 schildert, dass sie 

selbst den Ton für ihre Töpferei  abgebaut und aufbereitet hat und mit welchem Zeitaufwand 

das verbunden war (vgl. B1 DDR, 04:34). B8 erinnert sich, selbst Kleidung aus alten Sachen 

der Großmutter gefärbt und genäht zu haben (vgl. B8 DDR, 03:39) oder B5 an die Reparatur 

von alten Maschinen für den Betrieb (vgl. B5 DDR, 20:50). Es geht hervor, dass aus der 

Mangelwirtschaft auf alternative Mittel zurückgegriffen werden musste, um diese zu 

bekommen. Hier wird der sozialistische Habitus deutlich, wie Engler ihn beschreibt (vgl. 

Mau, 2020, 64).  

Die Arbeit fand bei vier der Befragten in unterschiedlichen handwerklichen Betrieben und der 

Produktion statt, was die arbeiterliche Gesellschaft verdeutlicht (vgl. B1 DDR, 03:52; B2 

DDR, 13:41; B5 DDR, 01:22, B6 DDR, 13:12). Die Arbeit war von der Mangelwirtschaft 
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geprägt, wobei sich die DDR nicht alles leisten konnte, wie z.B. die Anschaffung neuer 

Maschinen (vgl. B5 DDR, 03:07). Zudem erinnert sich B4 an eine andere Sozialstruktur, in 

der die eigene Mutter von früh bis abends durch unterschiedliche Arbeitstätigkeiten in das 

Dorfleben eingebunden war (vgl. B4 DDR, 08:33). 

An Geschäfte zu DDR-Zeiten erinnern sich drei Befragte an die Handelsorganisation (HO) 

und zwei an den Konsum (vgl. B3 DDR, 09:42; B7 DDR, 05:33; B8 DDR, 02:59), die 

flächendeckend vorhanden waren (vgl. B3 DDR, 10:19). Dagegen waren private Geschäfte 

seltener (vgl. ebd.). Produkte waren beispielsweise Kartoffeln, Möhren, Kohlköpfe, Bier und 

Schnaps (vgl. B7 DDR, 05:33) oder auch Atta und Spee Waschmittel oder Globus Mischobst 

(vgl. B8 DDR, 02:59). B5 erinnert sich zudem an das Exquisit Bekleidungsgeschäft, in dem 

beispielsweise Schuhe zu erwerben waren (vgl. B5 DDR, 10:19). Mit dem Einkaufen oder mit 

Kneipen verbinden zwei Befragte eine bestimmte Unfreundlichkeit, die sich z.B. darin 

äußerte, dass manche Gäste nicht bedient wurden, wenn die/der Ladenbesitzer:in kein gutes 

Verhältnis zum Gast hatte oder sie/ihn kannte (vgl. B1 DDR, 10:40; B6 DDR, 16:43).  

Mit der DDR-Zeit verbinden drei der Befragten eine schöne Kindheit und Jugend (vgl. B2 

DDR, 00:04; B7 DDR, 00:03; B8 DDR, 05:25) und damit verbunden erzählen zwei Befragte 

von einer (grenzenlosen) Freiheit (vgl. B2 DDR, 14:21, 29:02, B4 DDR, 16:51). B4 

konkretisiert das in Bezug auf ihre Künstler:innengruppe: „Da ist keine in den Westen 

gegangen und wollte auch nicht weg. Wir hatten aber so eine Sucht untereinander, weil wir 

uns so herausgebildet haben und so entwickelt haben miteinander und auch so frei waren. 

Weil fast vogelfrei, weil es nichts gab für Frauen, weder eine gute Klamotte noch ein 

interessantes Leben, noch einen tollen Beruf und und und. Wir waren uns selber einfach so, so 

wie so ein freies Land” (B4 DDR-Zeit, 02:51). Die Freiheit wurde demnach im Kleinen oder 

in sich gefunden. B4 beschreibt zudem die Langeweile zu DDR-Zeiten: „Und wenn du 

unterfordert bist, hast du Zeit und Langeweile. Und da entsteht aus dem Müßiggang entsteht 

die Revolution” (B4 DDR, 21:51). B1 und B3 berichten von negativen Gefühlen in Bezug auf 

ihre Schulzeit (vgl. B1 DDR, 00:45; B3 DDR, 01:58), was u. a. mit dem staatlichen Einfluss 

zu tun hatte. Mit der DDR-Zeit verbindet B1 des weiteren Bedrohung, Angst, enttäuschte 

Hoffnungen und kein Vertrauen in den Staat (vgl. B1 DDR, 10:18). B7 beschreibt außerdem 

den Druck der von der Partei ausging, dort einzutreten für eine „gute” berufliche Laufbahn 

(vgl. B7 DDR, 06:49).  
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Ästhetische Wahrnehmung 

Den Geschmack der DDR beschreiben die Befragten sehr unterschiedlich, beispielsweise 

selbstgemachter Pflaumenkuchen der Oma (vgl. B1 DDR, 00:00), Tomaten aus dem Garten 

der Eltern (vgl. B2 DDR, 28:31) oder auch Nudeln mit Tomatensoße in der Schule (vgl. B7, 

DDR, 05:33). Hackepeter, Brätel und Schmalzstulle mit sauren Gurken oder auch eine Tasse 

Jasmintee in Verbindung mit dem Gedicht "Einladung zu einer Tasse Jasmintee" von Reiner 

Kunze (vgl. B6 DDR,  13:50, 15:24, 16:43, 18:10).  

Der Geruch der DDR wurde hingegen sehr einheitlich von sieben Befragten als Gestank 

wahrgenommen, wobei eine Person davon den Geruch nach Abgasen von Zweitaktern auch 

als wohlriechend beschreibt (vgl. B5 DDR, 11:40). Der Geruch erinnert die Menschen mit 

DDR-Sozialisation an Zweitakter, Viertakter, Motorräder wie die Simson, Öl und Benzin 

Geruch, der auch von Autos, stinkenden Traktoren oder der Eisenbahn ausging (vgl. B3 DDR, 

10:19, 12:12; B5 DDR, 12:42; B6 DDR, 12:55; B7 DDR, 05:33). Hinzu kommen der 

Schwefelgeruch aus den Schornsteinen der Industrie (vgl. B5 DDR, 11:54) und der 

Braunkohle Geruch vom Heizen (vgl. B3 DDR, 12:12; B5 DDR, 12:42; B7 DDR, 05:33; B8 

DDR, 01:34). Einzelne Eindrücke sind darüber hinaus der Mist auf dem Bauernhof (vgl. B6 

DDR, 02:55), das Putzmittel Atta (vgl. B7 DDR, 04:37), Fa-Seife (vgl. B7 DDR, 04:52) 

sowie der Gestank von Dieselpanzern der russischen Besatzungsmacht (vgl. B6 DDR, 01:23).  

Bei den Geräuschen zeichnet sich auch ein breiteres Bild an Eindrücken. Teilweise wird die 

DDR-Zeit ähnlich wie bei den Gerüchen mit Traktoren sowie mit Gepolter und Gehupe von 

Autos oder lauten Zügen in der Nacht verbunden (vgl. B2 DDR, 25:34; B5 DDR, 09:04; B8 

DDR, 03:39). Geräusche werden auch von dem Befragten B2 mit Stanzwerkzeugen und 

Maschinen aus dem Arbeitskontext verbunden (vgl. B2 DDR, 25:34). Weitere Geräusche, die 

direkt oder indirekt mit der DDR-Zeit verbunden wurden, sind Musik, einmal durch das 

Schlagzeugspielen in einer Band (vgl. B2 DDR, 08:54) oder durch das Hören von Westmusik 

bzw. Westplatten, von welchem drei Befragte erzählten. Westmusik wurde damals laut B4 mit 

Systemkritikern verbunden, wie z.B. den Langhaarigen oder wurde auf dem Dorf heimlich in 

der Scheune auf Partys gehört (vgl. B4 DDR, 16:51). Zum Beispiel wurden Jimi Hendrix, die 

Rolling Stones, Janis Joplin, Bob Dylan oder die Beatles gehört (vgl. B6 DDR, 10:08; B8 

DDR, 04:31). Zur Musik gehörten aber auch Volkslieder, die in der Schule gesungen wurden, 

wie „Auf auf zum fröhlichen Jagen” (vgl. B6 DDR, 12:03).  

Die meisten Befragten assoziieren graue Farben, graue Häuser oder auch heruntergekommene 

Farben mit der DDR (vgl. B3 DDR, 12:12, B2 DDR, 21:20, B8 DDR, 01:34), was jedoch im 
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Alltag nicht wahrgenommen wurde, sondern z. T. erst in der Nachwendezeit realisiert oder im 

Vergleich mit Besuchen im Westen ersichtlich wurde. Der Westen wurde auch von einem 

Befragten als grüner wahrgenommen (vgl. B5 DDR, 13:10). Zwei Teilnehmer:innen schildern 

auch, dass sie das Außen der DDR als grau wahrgenommen haben, wohingegen die Familie, 

die selbstgenähte Kleidung oder auch der Garten und die Blumen als bunt oder farbenfroh 

oder der Wald als grün bezeichnet wurden (vgl. B2 DDR, 21:20; B3 DDR, 14:08; B8 DDR, 

03:39). Darüber hinaus erinnern sich zwei Befragte an die Farben von Umweltverschmutzung, 

beispielsweise die blaue Luft der russischen Dieselpanzer (vgl. B6 DDR, 01:23) oder das blau 

gefärbte, grüne oder gelbe Wasser mit ebenfalls gefärbten Fischen darin (vgl. B5 DDR, 

14:18).  

In der Sprache und den Wörtern zu DDR-Zeiten spiegelt sich stark der Diktaturcharakter der 

DDR wider, da sechs Befragte Erinnerungen an die Staatsmacht und den von ihr 

vorgegebenen Sozialismus haben. B7 beschreibt es mit „Bla bla bla”, das Leute, die in der 

SED waren, erzählt haben (vgl. B7 DDR, 04:52), und B6 erinnert sich an das oben genannte 

Solidaritätslied „Für Frieden und Sozialismus, seid bereit immer bereit!” und an dessen 

Umdichtung (vgl. B6 DDR, 11:14). B1 erinnert sich an rote Parolen und die unfreundlichen 

Stimmen, wo kein „Bitte”, „Danke”, „Guten Tag” und „Auf Wiedersehen” vorkam (vgl. B1 

DDR, 11:06). Eine Ausnahme bildeten die Stimmen im Radio, die immer freundlich waren 

(vgl. B1 DDR, 10:18, 11:27). B8 hingegen berichtet, dass sie sich an das Wort „Die Firma” 

erinnert, mit der die Stasi hinter vorgehaltener Hand bezeichnet wurde (vgl. B8 DDR, 00:49). 

Fernab des sprachlichen Einflusses der Staatsmacht, erinnert sich B2 an thüringische Wörter 

(vgl. B2 DDR, 24:28) und B3 an Deutsch, Russisch und Englisch in der Erweiterten 

Oberschule (vgl. B3 DDR, 01:16).    

Die drei Gedächtnisformen in Bezug auf die DDR-Zeit 

Es lassen sich bei den Befragten, sowohl Aspekte des Diktaturgedächtnisses, als auch des 

Arrangement- und Funktionsgedächtnisses finden. 

Das Diktaturgedächtnis ließ sich bei insgesamt sechs der Befragten finden (B1, B3, B4, B6, 

B7, B8). Es trat im Alltag auf, insbesondere aber bei einschneidenden Lebensereignissen wie 

politischer Verfolgung und Zwangsmigration. Als Beispiel ist hier anzuführen, sich nicht über 

alles öffentlich auszutauschen wie bei B1: „Meine Töpferei war so ne Art Sammelpunkt, also 

wie du bestimmt weißt, gab's wenig Gaststätten, das ist nicht mit heute zu vergleichen und 

man konnte sich dort auch nicht gefahrlos austauschen” (vgl. B1 DDR, 07:49). Ein weiteres 

Beispiel ist die Erinnerungen an die Inhaftierung in Hoheneck von B5:  „Ja, Mörderinnen 
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waren für mich also Mörder, immer Männer oder der Gärtner. Oder die Bösen, die 

Klassenfeinde im Westen, aber doch nicht Frauen. Da gab es ein ganzes Mörderkommando. 

Da gab es Frauen, die haben Einbrüche gemacht usw. Es gab tätowierte Frauen, es gab 

lesbische Frauen, es gab alles, das sage ich mal, was mir meine Mutter nicht erzählt hat” (B4 

DDR, 29:28). An der Stelle geht es nicht nur um die Erzählung der Mutter, sondern auch um 

die der Staatstragenden. Eine weitere Diskrepanz eröffnet B7 mit dem Nichteintreten bei den 

Pionieren: „Der Grund war der, dass wir mit dieser Staatsmacht, also meine Eltern damit 

nichts zu tun haben wollten. Wir haben immer damit, damals in der Zeit, immer damit gelebt, 

dass wir die DDR verlassen wollten. Wir kamen ja aus dem Grenzgebiet, was direkt zum 

Westen ging, und wollten auch immer dahin, wo der Rest der Familien, also viele Mitglieder 

der Familie waren. Das hat eben dadurch nicht funktioniert, dass mein Vater festgenommen 

wurde und wir wurden dann aus der Sperrzone der Deutschen Demokratischen Republik 

zwangsausgesiedelt” (B7 DDR, 01:28).  

Das Arrangementgedächtnis tritt beispielsweise auf, wenn die Befragten wussten, wie sie sich 

an die gegebenen Umstände anpassen mussten. Als Beispiel lässt sich hier die Aussage von 

B5 anführen: „Es war nicht so, dass es zu DDR-Zeiten alles gab. Aber wenn man eben die 

Leute gekannt hat und wir sind dann zurecht gekommen. Da ging es schon nen Weg rein, wo 

andere nichts gekriegt haben, hat man eben was gekriegt” (B5 DDR, 17:17). Darin steckt der 

Umstand der Mangelwirtschaft in Verbindung mit der Improvisation im Alltag und der Suche 

nach pragmatischen Lösungen zur Beschaffung von bestimmten Gütern. Ein weiteres Beispiel 

ist die Anpassung und Loyalität gegenüber dem Staat, die B2 äußert: „Ich war ja einmal, ich 

hab ja auch dran geglaubt an mein Land, mein Land zu verteidigen, ge. Ist ja klar. Ich hab 

dann nicht wirklich, ich war nicht dagegen” (B2 DDR, 20:50). Die Aussage enthält jedoch 

auch Elemente des Funktionsgedächtnisses, da positive Erinnerungen an die Gemeinschaft im 

Wehrdienst mitschwingen, die nostalgische Hintergründe aufweisen kann.  

Im Funktionsgedächtnis ließ sich die Systemstruktur der DDR nachweisen, u. a. an Themen 

wie dem Bildungssystem, den Rechten von Frauen und der gerechteren Arbeit, sowie dem 

Finanzsystem. B6 beschreibt in Bezug auf das Bildungssystem seine Position als Bauernkind: 

„Das war ja die Tradition, oder wie sagt man, die Linie der Politik damals, der 

SED-Bildungspolitik. Arbeiter- und Bauernkinder sollten Bildung bekommen” (B5 DDR, 

05:55). B1 sagt, dass in Bezug auf Arbeit und ihre Rolle als alleinerziehende Mutter: „Ich bin 

nicht in den Westen gegangen, das vielleicht als letzter Satz heute, weil das ne wichtige 

wichtige Frage war. Weil ich war ledig, mit Kind und Töpferin. Ich wusste von Kollegen, dass 

die im Westen also sich nur mühsam ernähren können. Und dieser gesellschaftliche Stempel, 
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ledig mit Kind und so, dass ich konnte hiervon ganz gut existieren” (B1 DDR, 12:09). Und 

B2 äußert: „Ich hab zu DDR Zeiten habe ich mir nur Jobs ausgesucht, die mir gefallen haben, 

was ich gerne gemacht habe. Und das war, ich war aber auch nicht so kompliziert” (B2 NW, 

08:36). An dieser Stelle lässt sich auch wieder eine nostalgischer Aspekt in Bezug auf die 

Arbeitswelt der DDR-Zeit finden.  

8. 2 Nachwendezeit

8. 2. 1 Bildanalyse der Mental Maps

In der Nachwendezeit lässt sich zu MOM festhalten, dass eine der Befragten den physischen 

Raum einer Deutschlandkarte in Ansätzen wiedergibt (B4), zwei teilweise eine Stadtkarte 

aufmalen (B6, B8) und fünf der Befragten nicht den physischen Raum wiedergeben (B1, B2, 

B3, B5, B7). Der Großteil verwendet das ganze Blatt, wobei B6 und B7 den unteren Rand des 

Blattes nicht verwenden. Die Anzahl Elemente variiert zwischen sechs und 30 Elementen, 

wobei es sehr schwankt zwischen fast kaum gezeichneten Elementen, wie bei B2 oder 

wenigen (B5) und einer umfangreichen Karte wie bei B8 mit vielen Elementen. Alle 

Teilnehmer:innen haben Textbeschriftung in die Mental Maps mit aufgenommen, wobei 

auffällig ist, dass B2 hauptsächlich Textbeschriftung verwendet und auch B1 viel Text nutzt. 

Innerhalb des Verhältnisses der einzelnen Kartenelemente zueinander fällt auf, dass z.B. B5 

konträre Elemente wie das Flugzeug (Urlaub) dem Arbeitsamt gegenüberstellt. Auch bei B2 

wird diese Gegenüberstellung deutlich, indem DDR und BRD separat positioniert werden, 

wobei die DDR unterhalb angeordnet wird. Das kann von einer möglichen „Unterlegenheit” 

herrühren oder das Gefälle verdeutlichen. 

Bei den DE’s fällt auf, dass die Formen Linien, Kreise, Rechtecke, Dreiecke und freie 

Flächen sind. Dicke grüne Linien finden sich u. a. bei dem Garten bzw. eigenem Haus bei B3. 

Eine weitere dicke schwarze Linie ist bei B2 in der Mitte des Blattes, das die weiterhin 

bestehende Teilung Deutschlands nach der Wende für den Teilnehmer darstellen soll. Dünne 

Linien sind hingegen bei B6 die Straße in der Mitte, die den Weg zwischen Ost- und 

Westberlin darstellt. Gezackte Linien finden sich z.B. um das Wort Orientierung und 

Neuorientierung (B1) oder in Form von Zähnen des “Mietmonsters” (B6). Ersteres kann auf 

eine innere Zerrissenheit oder Ambivalenz hindeuten und im zweiten Fall der Zähne kann von 

dem Anstieg der Mieten auch eine bestimmte Gefahr für die eigene Existenz ausgehen. Kreise 

sind zu sehen  u. a. in der rot eingekreisten Figur bei B3, die das Ego symbolisiert, das in der 

Nachwendezeit angestiegen ist. Rechtecke lassen sich neben den Häuserformen auch in Form 
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eines Geldscheins (B5), eines Parkhauses (B8), beim Arbeitsamt (B5) und Bundestag (B7) 

finden. Mit den Rechtecken werden begrenzte und bürokratische Strukturen offengelegt oder 

wie bei B7 der Arbeitsort symbolisiert. Dreiecke sind dagegen bei den Turmspitzen einer 

Kirche zu finden (B4), Das Dreieck kann an der Stelle die Machtstruktur unterstreichen oder 

auch eine Spannung ausdrücken zwischen etwas hin- und hergerissen zu sein, wie in dem Fall 

zwischen verschiedenen Orten. Weitere Dreiecke sind in Form eines Eiffelturms (B7) oder 

Vulkans (B7) dargestellt. Sie symbolisieren die Reisen und Freiheit der Mobilität. Freie 

Flächen sind, wie oben genannt, bei B6 und B7 am unteren Rand zu finden, bei B7 steht die 

freie Fläche am Ende des Lebensweges, aber auch bei B5 zwischen den einzelnen Elementen, 

die nicht in Verbindung stehen. 

Bei den Symbolen lassen sich ebenfalls wieder Häuser in unterschiedlichen Formen erkennen. 

Ein Herz zeichnet B7 ein in Verbindung mit der eigenen Partnerschaft. Kreuze sind u. a. bei 

B4 sichtbar, die ihre tote Verwandtschaft auf dem Friedhof darstellen. Durchgestrichen waren 

beispielsweise die Straßennamen und Wörter, die sich verändert haben (B6) oder eine Gruppe 

von Strichmännchen, die geflüchtete Menschen darstellen sollen, die nicht erwünscht sind in 

Deutschland (B7). Des Weiteren zeichnen die Personen mit DDR-Sozialisierung viele 

unterschiedliche Transportmittel in ihre Karten ein, wie z.B. Boote (B2, B3, B5), Autos (B3 - 

B7), Flugzeuge (B3, B5, B7) oder Eisenbahnen (B3). Damit wird die Reisefreiheit und 

zunehmende Mobilität ausgedrückt. Fragezeichen lassen sich finden bei B2 in Verbindung mit 

Drucksituationen in der eigenen Biografie sowie Ausrufezeichen bei B1, B2 und B7. Die 

Ausrufezeichen stehen ebenfalls in Verbindung mit Druck und Orientierungslosigkeit (B1, 

B2), aber auch mit Champagner und Freude über den Mauerfall (B7) und die Möglichkeiten, 

neue Dinge zu machen (B1). Fünf Teilnehmer:innen beziehen Pfeile mit in ihre Mental Maps 

mit ein. Die Zahl variiert zwischen einem bis acht Pfeilen, die u. a. auf Wohnorte zeigen (B3, 

B4), Wege nachziehen (B6), Lebenswege zeichnen (B7) oder Entwicklungen wie die 

Privatisierung verdeutlichen (B8). Groß gezeichnet sind beispielsweise der Mauerfall (B4, 

B6), die eigene Familie oder das Zuhause (B3, B4, B6) oder auch das Flugzeug (B5) und die 

neu entstandene Galerie (B8).  

Ein Zentrum in den Karten zeichnen in der Nachwendezeit nur zwei Personen ein. Das liegt 

beim Erfurter Dom (B4), in dem Fall dem Wohnort oder der eigenen Arbeitsstelle (B6). Die 

Grenzen bzw. Umrandungen lassen sich nur in einer Karte ausmachen bei B2, der das ganze 

Blatt mit einem roten Rahmen versieht. An den Rändern befinden sich am oberen linken Rand 

der Mauerfall (B1, B2, B6, B7) oder auch der Druck und die Orientierungslosigkeit am 

unteren Rand (B1, B2). Bei der Verwendung von Farbe nutzen die Teilnehmer:innen von einer 
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Farbe (B4, B5) bis hin zu 22 Farben (B1), durchschnittlich werden jedoch zwischen fünf und 

zehn unterschiedliche Farben genutzt.  

Die NOP zeigen sieben Personen durch Elemente der gebauten Umwelt und vier malen 

Naturelemente wie Wälder (B3) und Bäume (B8) mit in ihre Karten ein. Knoten oder 

Kreuzungen sind bei drei Menschen mit DDR-Sozialisierung eingezeichnet (B4, B6, B8) und 

bei der Anzahl der Wege fällt auf, dass diese zwischen eins und sieben variieren und bei vier 

Personen Wege eingezeichnet sind (B4, B6 - B8). Persönliche Lebenswege gestalten davon 

vier Personen (B1, B3, B4, B7). Bei den Indikatoren der Subjektivität werden wie bei der 

DDR-Karte auch religiöse Zugehörigkeiten angeführt (B6, B8) oder die Diskrimnierung durch 

die andere Sprache (B3). Wahrzeichen oder populäre Elemente sind u. a. die 

Deutschlandfahne (B8) und der Eiffelturm (B5, B7).  

In der Kategorie P schreiben die Teilnehmer:innen Wörter groß, wie z. B. Reisen (B1) oder 

Reiseorte wie New York und Paris (B7), aber auch DDR, BRD (B2) und die D-Mark (B5). 

Zudem schreibt B7 die Corona-Impfung groß. Die Reiseorte stehen für die neuen Freiheiten 

und Möglichkeiten, wohingegen die DDR, BRD und D-Mark den Systemwandel 

unterstreichen und die Corona-Impfung einen möglichen Trigger darstellt. In der Nähe der 

Wohnorte befinden sich u. a. Autos (B3, B4), eine Straße (B7, B8) oder ein Supermarkt oder 

Baumarkt (B3, B6). Soziales Erleben hingegen findet zum Zeitpunkt des Mauerfalls statt (B6, 

B7) und auf dem Marktplatz (B8), aber auch in der Familie (B4) und im Einkaufszentrum 

(B8). Eine Selbstdarstellung der eigenen Person lässt sich u. a. bei B4, B5 und B7 ausmachen.  

8. 2. 2 Interviewauswertung

Orte und Räume 

Zwei Befragte haben den Mauerfall als historisches Ereignis nicht richtig mitgekriegt (vgl. B1 

NW, 02:58, B2 NW, 02:15) und eine Person hat keine Erinnerungen daran (B5). Eine Person 

hat es im Fernsehen verfolgt (vgl. B3 NW, 00:04) und eine beim Geburtstag ihrer Großmutter 

im Westen (vgl. B8 NW, 00:03). Drei der Befragten haben den Mauerfall aktiv im Zuge der 

Demonstrationen und Dialogformate erlebt, wie beispielsweise auf dem Erfurter Domplatz 

(vgl. B4 NW, 06:30), auf der Bornholmer Brücke in Berlin (vgl. B6 NW, 00:03) und in einem 

Dialog mit politischen Parteien und Vereinen (vgl. B7 NW, 00:04). B4 fasste den Mauerfall 

als historischen Moment nach Karl Marx auf (vgl. B4 NW, 25:23).  
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Besondere Orte waren zudem Orte des Widerstands, wie die Besetzung der Stasi-Zentrale und 

des Flughafens in Erfurt, letzteres, um die Flucht von Honecker zu verhindern (vgl. B1 NW, 

00:31, 01:55; B4 NW, 07:23). Außerdem fanden Kundgebungen und Proteste auf dem 

Marktplatz statt (vgl. B8 NW, 00:40). Treffpunkte fanden zusätzlich im Privaten beim 

Wandern statt oder auch eher Zuhause statt, da man sich das Bier in der Kneipe nicht mehr 

leisten konnte (vgl. B3 NW, 17:28). Andere Befragte trafen sich weiterhin im Kontext von 

Kunst- oder Musikgruppen, die u. a. auch Ausflüge in den Westen machten (vgl. B1 NW, 

17:27; B4 NW, 02:08; B6 NW, 03:15). B5 berichtete außerdem über Treffen mit Freund:innen 

im Urlaub (vgl. B5, 01:44). Die Befragten zählen dabei ihre Reiseziele auf, u. a. nach Italien, 

Frankreich, England oder Griechenland, im Zuge dessen erschlossen sich neue Wege (vgl. B1 

NW, 21:20; B2 NW, 00:01; B7 NW, 00:37; B8 NW, 06:31).        

Das Thema Gehen und Bleiben blieb auch in der Nachwendezeit konstant bestehen. B4 

beschreibt es als einen Sog, wobei alle in den Westen wollten wegen Biermann, den sie als 

eine Art Rattenfänger bezeichnete (vgl. B4 NW, 04:52). Neben Künstlerinnen und politischen 

Frauen zog insbesondere die Arbeit Menschen in den Westen. Durch die Umzüge, das 

Pendeln oder auch Ausflüge erlebte B1 das erste Mal Stau in Richtung Westen (vgl. B1 NW, 

01:34). B4 beschreibt jedoch, dass sie kein Interesse hatte, in den „goldenen Westen” zu 

gehen, aus dem Grund: „Die sind einfach geschluckt, wurden so in den großen Bauch der 

BRD. Die waren alle integriert und mussten glücklich sein mit dem Geld. Das kalte Herz 

schlägt nicht warm” (vgl. B4 NW, 13:54, 18:56).  

Die Ortsnamen veränderten sich beispielsweise dahingehend, dass die Lenin Allee sowohl in 

Sondershausen als auch in Berlin umbenannt wurde, erstere in Güntherstraße und die zweite 

in Landsberger Straße (vgl. B8 NW, 04:16, B6 NW Karte). Das ehemalige Prinzenpalais in 

Sondershausen wurde zum Landratsamt und in das Rathaus zog im gleichen Atemzug eine 

neue CDU-Regierung ein (vgl. B8 NW, 04:16). Die Schubertstraße in Marlishausen wurde zu 

„An der Schluppe” durch die Eingemeindung zu Arnstadt (vgl. B2 NW, 06:24). Und die 

Dimitroffstraße wurde zur Danziger Straße in Berlin, was B6 jedoch nur auf der Karte festhält 

(siehe B6 NW Karte).  

Erinnerungen, Erlebnisse und Gefühle 

Zu der Frage „Wie sahen Stadt, Land und Leute aus?”, berichtet B1, dass die Oststädte wie 

nach dem Krieg aussahen im Vergleich zum Westen (vgl. B1 NW, 13:20). B4 beschreibt, dass 

die DDR wirtschaftlich am Ende war und B6 erzählt von einer Verschärfung der 
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Drogenproblematik insbesondere in Berlin (vgl. B4 NW, 25:23; B6 NW, 11:11). Hinzu kam 

eine zunehmende Radikalisierung, zum einen durch die Straßenkämpfe und Hausbesetzungen 

(Berlin), aber auch die zunehmenden Proteste von rechten Gruppierungen oder die Proteste 

gegen die Schließung von Betrieben (vgl. B6 NW, 09:18; B7 NW, 01:32; B8 NW, 05:31). 

Gleichzeitig etablierte sich eine neue staatliche Struktur, die sehr schnell hochgezogen wurde 

und in der alle mitmachen wollten, wie B4 sich erinnert (vgl. B4 NW, 24:12; B8 NW, 03:06). 

Zudem veränderten sich die Kontakte, der soziale Zusammenhalt und Solidargemeinschaften, 

wie z. B. Hausgemeinschaften (vgl. B1 NW, 13:51; B3 NW, 13:45; B6 NW, 16:52). B2 

spricht auch davon, dass kontroverse Meinungen auch in Bezug auf politische Themen 

offener diskutiert wurden (vgl. B2 NW, 03:33), wohingegen B3 eine Verschlossenheit in 

Zusammenhang mit wachsendem Egoismus sieht. „Dass eben die Leute mehr an sich denken, 

ganz stark an sich denken und auch dementsprechend anders kommunizieren. Also heute 

kannst du davon ausgehen, dass gehe ich davon aus, dass sehr viele Leute, die früher offen 

umgegangen sind, dass sie heute hinterm Berg halten” (B3 NW, 13:54). Und B3 hält in Bezug 

auf berufliche Perspektiven fest: „Ich würde sagen, also wer früher solidarisch oder in der 

Kirche oder sonst was hier eine gute Figur gemacht hat, der hat jetzt im Westen versucht, 

seinen A**** an die Wand zu kriegen. Und zwar richtig” (B3 NW, 12:44).  

Des Weiteren erinnern sich B6 und B8 daran, dass die Mauer verschwunden ist (vgl. B6 NW, 

17:40; B8 NW 03:06). In Sondershausen wurden Bäume gepflanzt (vgl. B8 NW, 06:31) und 

es entstanden Straßenbegrenzungen und eine Mittellinie (vgl. B7 NW, 00:37). Zudem 

schildert B6, dass sozialistische Werte an Relevanz verloren haben und verschwunden sind 

(vgl. B6 NW, 13:15). Dafür sind aufgetaucht Werbung, Pornografie und esoterische Sachen, 

die durch neue westliche moralische Vorstellungen und Normen symbolische Grenzziehung 

von Menschen mit DDR-Sozialisierung auslösten (vgl. B1 NW, 16:25, 16:55; B6 NW, 10:43). 

Dazu gehören auch Handys und ihre übermäßige Nutzung (vgl. B7 NW, 03:41). 

Zu der Frage, was verschwunden und aufgetaucht ist, erinnern sich fünf Befragte daran (B1, 

B2, B3, B4, B6), dass Geld eine größere Rolle gespielt hat, wie es B3 beschreibt: „Nur mit 

dem Unterschied, du musstest Geld haben, du musst für alles. Also zu DDR Zeiten hast du 

eventuell nichts verdient, aber man hatte Geld, aber hat nichts dafür gekriegt. Und heute ist es 

eben so, die Beschränkung der Freiheit ist das Geld, nichts anderes” (B3 NW, 05:45). Im 

Zusammenhang mit dem Geld nennt B5 als Beispiel, das Begrüßungsgeld aus dem Westen 

(vgl. B5 NW, 00:02), B6 erzählte, dass die Miete eine viel größere Rolle gespielt hat (vgl. B6  

NW, 03:47) und B2 und B4 erinnern sich an die Aufnahme von Schulden und Krediten, zur 

Abbezahlung von Häusern (vgl. B2 NW, 07:52; B4 NW, 13:18). B4 führt an, dass im Zuge 
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der Nachwendezeit mehr Wert auf Materielles als auf Ideelles gelegt wurde (vgl. B4 NW, 

19:22). Und gleichzeitig entstanden laut B1 Berge von Müll mit Sachen, für die die Menschen 

ihr halbes Leben gearbeitet hatten, wie z. B. eine Schrankwand (vgl. B1 NW, 21:20). B3 fasst 

den Umgang mit Geld in den zwei Gesellschaftssystemen wie folgt zusammen: „Alles war 

schön oder alles ist schön im Westen. Du kannst mit dem Auto fahren, verreisen, du kannst 

mit dem Zug verreisen, du kannst mit dem Flugzeug verreisen, aber wenn du keine Kohle 

hast, dann sieht’s dünne aus. Und zu DDR Zeiten stellte sich die Frage nicht. Du bist nicht 

weit gekommen, aber du hattest in dem Sinne auch nicht so viel Kohle nötig, um irgendwas 

zu erreichen” (vgl. B3 NW, 05:45).   

Außerdem gab es neue Geschäfte und große Einkaufscenter mit Parkhäusern (vgl. B8 NW, 

06:31) oder auch Reisebüros (vgl. ebd.), Saunas und Spaßbäder (vgl. B5 NW, 00:02). 

Eingekauft wurde im Supermarkt (Plus) (vgl. B3 NW, 05:45, B6 NW, 07:36) und im 

Baumarkt (vgl. B1 NW, 23:49; B3 NW, 05:45). Und verändert haben sich dabei die 

Einkaufszeiten, die länger geworden sind u. a. auch an Feiertagen (vgl. B1 NW, 22:41). 

Produkte, die neu gekauft wurden, waren z.B. ein neues Auto (vgl. B3 NW, 03:39; B5 NW, 

00:25) oder auch ein neues Haus, Grundstück oder die Renovierung (vgl. B2 NW, 07:13; B3 

NW, 03:39; B4 NW, 12:20; B7 NW, 00:37). Hinzu kamen außerdem neue technische Geräte, 

wie ein Computer, CD-Spieler oder eine Audioanlage (vgl. B6 NW, 15:25). 

Die Arbeit war von unterschiedlichen Berufen geprägt und dem Verlust der beruflichen 

Heimat, wie es B3 beschreibt (vgl. B3 NW, 01:37). Arbeitskollektive lösten sich auf oder es 

wurden Personen gekündigt, die Mitglied der Partei waren oder eine Stasi-Vergangenheit 

hatten. Es kam nach B5 zur „Denunziation” (vgl. B5 NW, 06:22) Hinzu kamen außerdem 

Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM), Null Stunden Kurzarbeit, Ein-Euro Jobs, wobei das 

Arbeitsamt eine größere Rolle spielte (vgl. B1 NW, 15:28; B6 NW, 19:51, 21:37, 22:06). 

Außerdem wurden Personen nicht nach ihrem eigentlichen Studienabschluss eingesetzt oder 

bezahlt und die höheren Positionen an westdeutsche Personen vergeben (vgl. B3 NW, 01:37). 

Junge Fachkräfte wanderten in den Westen ab, um mehr Geld zu verdienen, wofür 

Rentner:innen länger arbeiteten (vgl. B5 NW, 09:16). Die Arbeitsstunden waren nicht mehr so 

flexibel, sondern mussten erfüllt werden (vgl. B5 NW, 10:29).   

Zu den Gefühlen schildert B3 allein sein auf der Arbeit und B5 ebenfalls das allein sein nach 

Jobverlust, sowie den Druck des Staates (vgl. B2 NW, 00:38; B3 NW, 15:24; B5 NW, 06:22). 

Hinzu kommt die Angst vor den Umbrüchen und gleichzeitig die Freude über den Neuanfang, 

der Aufregung und neue Hoffnungen mit sich brachte (vgl. B1 NW, 00:04, 14:17).  
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Ästhetische Wahrnehmung 

An den Geschmack der Nachwendezeit erinnern sich nur zwei Befragte. Für B6 hat die Zeit 

nach Döner geschmeckt (vgl. B6 NW, 07:56) und B2 erinnert sich daran, dass die 

Lebensmittel gut geschmeckt haben, aber weil darin Geschmacksverstärker enthalten waren, 

die es vorher nicht gab (vgl. B2 NW, 12:45). An den Geruch erinnert sich nur ein Befragter, 

der ebenfalls Döner war und Tränengas von der Polizei in Berlin bei den Straßenschlachten 

(vgl. B6 NW, 07:56, 09:18). Mit den Geräuschen der Nachwendezeit verbindet B6 Polizei- 

und Krankenwagensirenen, ebenfalls im Kontext der Straßenschlachten um die 

Hausbesetzungen in der Mainzer Straße in Berlin (vgl. B6 NW, 07:56). Aber auch Jubeln und 

Schreie zum Mauerfall (vgl. B6 NW, 00:28) sowie Dadaismus-Musik, die laut B1 die 

Absurdität der Zeit widerspiegelte (vgl. B1 NW, 12:24).   

Die Farben nehmen die Befragten überwiegend bunter und kräftiger wahr. B1 erinnert sich an 

knallbunte Wahlplakaten und Werbung (vgl. B1 NW, 11:35) und B3 und B8 berichten von 

einem bunten Stadtbild und bunten Häusern (vgl. B3 NW, 03:39, B8 NW, 04:16). Haare 

wurden in Aubergine gefärbt (vgl. B7 NW, 01:32) oder auch die nachträglich gefärbten 

Blumen veränderten sich und hatten kräftigere Farben (vgl. B2 NW, 14:19). Das Grau der 

DDR, das vorher im Alltag nicht direkt auffiel, wurde erst im Vergleich z.B. zu anderen 

Städten im Westen ersichtlich (vgl. B1 NW, 12:48; B2 NW, 04:47). B6 zitiert dazu Heiner 

Müller und sagt: „Der Westen ist bunt und schillert [...]. Die Leiche leuchtet und duftet” (vgl. 

B6 NW, 22:38). 

In Bezug auf die Sprache nach der Wende schildert eine Befragte, dass diese von Werbung 

geprägt war und Sprüchen wie „Kaufe dies, tue jenes, komm hierhin, renn dorthin” (vgl. B1 

NW, 12:37). Nach der Wende schildert B4, dass erstmals das Wort Emanze aufgetaucht ist, 

mit dem sie abwertend bezeichnet wurde (vgl. B4 NW, 26:33). Das nahm sie jedoch zum 

Anlass, selbstbewusst ihren Platz in der Gesellschaft einzunehmen. B6 berichtet, dass aus 

dem Wort Kollektiv Team wurde, aus Brigade eine Arbeitsgruppe und aus dem Trabant der 

Opel-Astra (vgl. B6 NW, 14:06). B2 spricht von einer Abwertung der Dialekte, die mit einem 

Traditionsverlust in seinen Augen verbunden war (vgl. B2, NW, 11:56). B3 attestiert, dass die 

Sprache zwischen Ost und West heute noch eine andere ist und sie sich gegenseitig manchmal 

nicht verstehen, beispielsweise bei den Uhrzeiten (vgl. B3 NW, 08:10, 08:59). Anhand der 

Abwertung der Dialekte und veränderten Sprache wird die symbolische Grenzziehung 

deutlich. Der berühmte Satz „Wir sind das Volk” wurde auf den Demonstrationen zum, vor 

und nach dem Mauerfall laut (vgl. B4 NW, 25:23). Mit dem Satz assoziiert B7 ebenfalls die 
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Demonstrationen der Corona-Impfgegner:innen, was Rückschlüsse auf einen möglichen 

Trigger des Wendetraumas gibt, auf die im Folgenden näher eingegangen wird (vgl. B7 NW, 

06:29).  

Das Umbruchsgedächtnis und Trigger des Wendetraumas 

Das Umbruchsgedächtnis lässt sich bei allen Befragten finden und ist vor allem mit 

Umbrüchen in der Arbeitswelt verknüpft. Zum Umbruchsgedächtnis gehört das kollektive 

Gefühl des Abgewertet-Werdens, das B3 nach der Wende wie folgt beschreibt: „Also wir 

haben unsere berufliche Heimat verloren und auch dadurch einen Arbeitsplatz. Und wir sind 

dann (...) zu weitaus schlechteren Konditionen, die wir vorher hatten, in die Unibibliothek 

gekommen” (B3 NW, 01:37). B2 schildert die neuen Möglichkeiten und gleichzeitig den 

Transformationsdruck auch in Bezug auf die beruflichen Perspektiven: „Was ich schon gesagt 

habe, also die Möglichkeiten waren natürlich gewaltig. Gar keine Frage, das muss man ganz 

klar sagen. Aber eben, aber auch mit einem gewissen Druck. Du kannst natürlich viel machen, 

aber du hast dann wirklich den Druck, dass du den Job behältst” (B2 NW, 14:52). Oder wie es 

B1 beschreibt, war die Nachwendezeit für sie eng mit Orientierungslosigkeit verbunden (vgl. 

B1 NW, 21:57).  

In den Interviews lassen sich in Verbindung mit den Erinnerungen unterschiedliche Trigger 

des Wendetraumas ausmachen: 1) Die Krise der Asylpolitik 2015, 2) die Corona-Pandemie 

und 3) der russische Angriffskrieg.  

B7 spricht davon, wie sich die rechten Tendenzen aus den 90er Jahren, auf die Gesetzeslage 

zur Einwanderungspolitik ausgewirkt haben (vgl. B7 NW, 01:32, 03:41) und wie dann im 

Zuge der Krise der Asylpolitik, die Stimmung im Land gekippt ist (vgl. B7 NW, 01:32, 

02:12). Des weiteren nehmen drei der Befragten Bezug auf die Corona-Pandemie, einmal als 

zeitlichen Referenzpunkt wie B4 (vgl. B4 NW, 23:46) oder auch im Vergleich mit der 

wiederkehrenden Unfreundlichkeit, die auch zu DDR-Zeiten herrschte (vgl. B1 DDR, 11:06). 

Und B7 vertritt die Auffassung, dass sich durch Corona die gesamte Gesellschaft verändert 

hat und damit der soziale Zusammenhalt gerade im Osten (vgl. B7 NW, 03:41). Sie zieht 

Parallelen des Abgestempeltwerdens als asozial, wenn man sich nicht impfen lassen hat, zu 

dem abgestempelt werden in der DDR, wenn man nicht systemtreu war (vgl. B7 NW, 04:51). 

Und als letzten Punkt führt B7 an: „Also es hat für mich hier auch im Zusammenleben viel 

geändert. Ja natürlich auch speziell im Osten, ganz speziell im Osten. Weil auf einmal hat der 

gelernte Ossi sich dazu bekannt, dass er ein freiheitlicher Bürger ist und dass er über sich 

selber bestimmt. Was er zu Ostzeiten nie gemacht hat. Da sind alle geimpft worden, keiner hat 
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sich dagegen gewehrt” (B7 NW, 04:51). Das heißt, B7 sieht die Entwicklung einer 

Emanzipation darin, die jedoch in ihren Augen in die falsche Richtung verlaufen ist (vgl. B7 

NW, 06:29). Zum russischen Angriffskrieg in der Ukraine nehmen B2 und B4 Stellung. B2 

äußert Kritik an der deutschen Politik gegenüber Russland: „Da bin ich, mach ich das jetzt 

auch nicht mit dieses ganze Kriegs-Putin-Tralala. Das interessiert mich nicht” (B2 DDR, 

19:04). Und B4 vergleicht das Klammern an der Macht der ehemaligen SED Politiker nach 

dem Mauerfall mit Putins Streben nach Macht (vgl. B4 NW, 24:12).   

Daraus lässt sich schließen, dass die politischen Entwicklungen Einfluss auf das Erinnern der 

Menschen mit DDR-Sozialisierung nehmen und Referenzpunkte bilden können. Es ist davon 

auszugehen, dass sie als Triggerpunkte des Wendetraumas fungieren, wobei die 

Corona-Pandemie hervorsticht.   

8. 3 Komparative Analyse der DDR- und Nachwendezeit

Durch die offen gehaltene Form der Karten entstanden persönliche Versionen des Mental

Mappings. Es ließen sich dabei zwei Typen erahnen: 1) Raumkarten mit biografischem

Lebensweg (z.B. B3, B7) und 2) Karten des geografischen Raums mit tatsächlichen Wege

(z.B. B6 NW, B8). Es gab jedoch auch Mischformen der beiden Kartentypen (z.B. B4, B5).

Im Vergleich zwischen den DDR- und Nachwendezeit-Karten fiel zunächst signifikant auf,

dass die Anzahl der Elemente in der Nachwendezeit weniger wurden, dafür jedoch z. T. mehr

Text zu Anwendung kam (B1, B2). Außerdem wurden weniger Naturräume dargestellt, was u.

a. daran liegen kann, dass diese in Zusammenhang mit Kindheitsorten standen, die im

Erwachsenenleben wegfielen oder dass sie als Gemeingut wegfielen, wie Engler es beschreibt

(vgl. Kap. 6. 3. 1). Die Karten der Nachwende verzeichneten zudem weniger Wege und

Verbindungen, sowie Zentren, Kreise und Kreuzungen, von denen die Wege ausgingen. Die

Treffpunkte und sozialen Erlebnisse verlagerten sich von privaten Gärten und Naturräumen

hin zu öffentlichen oder funktionalen Orten, wie Einkaufszentren. Die Innenstädte wurden

kommerzialisiert durch Werbung und die Entstehung neuer Geschäfte. Die Rückzugsorte, die

u.a. Orte des Widerstands in der DDR darstellten, verlagerten sich in der Nachwendezeit in

den öffentlichen Raum und wurden genutzt, um bestimmte Rechte zu erkämpfen. Dafür

nahmen Transportmittel wie Flugzeuge und Autos zu, die einen Anstieg der Mobilität

verdeutlichten. Das deckt sich mit den Interviews, in denen ein zentrales Thema die

Reisefreiheit in der Nachwendezeit war. In der DDR-Zeit verwenden die Teilnehmer:innen

mehr Farben, entgegen ihrer Schilderung, dass die Zeit für sie grau erscheint34. Die

34 Das kann ebenfalls ein Indiz für den Reminiszenzeffekt im Alter sein. 
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Nachwendezeit bzw. der Westen wurde dagegen bunter beschrieben in den Interviews, in den 

Karten jedoch nicht mit mehr Farben gestaltet. Die Rückzugsorte bzw. das Private in der DDR 

wiesen mehr Farbe auf (B3, B8), wobei das Außen eintöniger erschien. Was vorher mit Rot 

assoziiert wurde, wie die Stasi und der Diktaturcharakter, verwandelt sich in der 

Nachwendezeit zu Orientierungslosigkeit und Druck im Arbeitsleben. Die Entwicklung wird 

u. a. anhand der großgeschriebenen Wörter in den Karten deutlich. In der Mangelwirtschaft

der DDR gab es viele Dinge nicht zu kaufen, sodass die Bürger:innen auf Improvisation und

soziale Kontakte im alltäglichen Leben verwiesen war, um Dinge zu beschaffen.

Gegensätzlich dazu waren in der Nachwendezeit viele Konsumgüter verfügbar, wodurch die

Bedeutung des Geldes zunahm um sich etwas zu kaufen und gleichzeitig lösten sich die

gewohnten Kontakte auf. Anhand der negativen Erfahrungen aus der DDR-Zeit, die mit dem

Diktaturgedächtnis ausgedrückt wurden, und der Erfahrungen aus dem Umbruchsgedächtnis

treten nach Mau die Frakturen der ostdeutschen Teilgesellschaft hervor (s. Kap. 4. 4).

Innerhalb der Karten wurden z. T. geografische und zeitliche Aspekte anders positioniert oder 

vertauscht. Beispielsweise rückte das Meer von der Ostsee näher nach Holland zum Wohnort 

(B4) oder wie bei B6 wurde Berlin in der DDR unterhalb von Thüringen eingezeichnet. In der 

Nachwendezeit positionierte B6 ebenfalls Straßen in Berlin nebeneinander, die jedoch in 

Realität keine direkte Nähe aufweisen (Mainzer Straße in Ostberlin und Bornholmer Straße in 

Westberlin). Oder das Kino bei B8, welches seinen ursprünglichen Ort in der Nachwendezeit  

neben den Marktplatz verlagerte. Die unterschiedlichen Positionierungen können damit 

interpretiert werden, dass diese in Zusammenhang mit emotionalen Erlebnissen in einem 

Gebäude oder Bereich standen. Darüber hinaus rief die Nachwendezeit-Karte bei den 

Personen mit DDR-Sozialisierung wieder Erinnerungen aus der DDR-Zeit hervor, sodass von 

zwei der Befragten die unterschiedlichen Zeiten miteinander vermischt wurden (vgl. B2 NW, 

01:29; B4 NW, 03:34). Das kann erklärt werden durch eine rückwärtsgewandten Blick, der u. 

a. mit nostalgischer Verklärung einherging oder dass die Zeiten durch intensive Erlebnisse

nicht voneinander trennbar waren.

Das Verschwinden der Elemente, Wege, Zentren und weniger werden der Farbe, sowie das

Vertauschen der geografischen und zeitlichen Aspekte spricht für eine Dememoralisierung der

Bezugsorte und -objekte der individuellen und sozialen Erinnerungsfiguren (s. Kap. 6. 4). Die

materiellen Bezüge verschwinden u. a. durch den Rückbau der Mauer, den Verlust von

Wohnorten und den Wechsel von Häusern und Gemeinschaftsräumen, wie dem Proberaum

(B1, B2, B4, B6, B7). Dadurch ergeben sich auf der funktionalen Ebene automatisch neue

Wege und Routinen. Materiell und symbolisch verschwinden zudem Einkaufsgeschäfte, wie
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die HO und der Konsum, durch die Veränderung des Wirtschaftssystem und die 

Privatisierung, wie das Kino bei B8. Durch den veränderten Konsum verschieben sich die 

Wege, Mobilität und Kontakte. Auf der sozialen Ebene gehen die Freundschaften auseinander, 

u. a. durch die Abwanderung der Fachkräfte in den Westen. Davon berührt, verändern sich die

Solidar- und Arbeitsgemeinschaften und es kommt zu einer Entsolidarisierung und

Individualisierung, die jedoch z. B. bei B4 zu einer Fokussierung auf die Familie führt (vgl.

B4 NW, 20:46) (s. Kap. 6. 3. 2).

Im Zuge der Interviews lässt sich zudem Erinnern und Vergessen benennen, wobei in der

DDR-Zeit die Teilnehmer:innen im Zuge der ästhetischen Wahrnehmung viele Assoziationen

mit Geschmack, Geruch und Geräusche hatten, bleiben diese in der Nachwendezeit aus.

Zudem erinnerten sich die Befragten besser an die Orte, wo sie zu DDR-Zeiten eingekauft

haben, als in der Nachwendezeit. Dagegen waren die Produkte, die zu DDR-Zeiten gekauft

wurden, weniger relevant als in der Nachwendezeit. Das ist durch ein gesteigertes

Konsumverhalten in der Nachwendezeit erklärbar.

Diskrepanz der Gedächtnisse in den Interviews 

Die Diskrepanz zwischen dem kommunikativen und kulturellen Gedächtnis ist sowohl in der 

DDR- als auch Nachwendezeit zu finden und spiegelt das sogenannte Gegengedächtnis wider.  

B1 beschreibt beispielsweise die eigenständige Finanzierung ihrer Ausbildung zu 

DDR-Zeiten wie folgt: „Und dann habe ich die Meisterausbildung gemacht. Das war auch 

noch mal sehr, sehr hart, weil ich musste die Meisterausbildung selbst bezahlen, durfte das 

aber niemandem sagen, weil es in der DDR so diese Parolen gab, Bildung kostet nix. Da die 

aber keine selbständigen Handwerker wollten, haben die die Meisterausbildung so teuer wie 

heute gewesen” (B1 DDR, 03:17). Hier wird die Diskrepanz der offiziellen Bildungspolitik 

und real erlebten Bildungsmöglichkeiten deutlich. Ein weiterer Widerspruch zwischen beiden 

Gedächtnisformen findet sich im kommunikativen Gedächtnis, indem u. a. drei Befragte 

schildern wie oben angeführt eine schöne Kindheit und Jugend gehabt zu haben, die neben der 

Erzählung des kulturellen Gedächtnisses des Unterdrückungscharakters der DDR steht (vgl. 

B2 DDR, 00:04; B7 DDR, 00:03; B8 DDR, 05:25). B7 schildert zudem im Kontext ihrer 

Erfahrung der Zwangsumsiedlung die Diskrepanz mit dem öffentlichen Bild der DDR dazu: 

„Das heißt, in diesem Bereich wurden alle sogenannten Staatsfeinde ausgewiesen. In der 

Zeitung stand damals, wir waren asoziale Elemente. Also meine Familie, wir waren asoziale 

Elemente, wurden daraufhin ausgewiesen, hatten kein Geld. Und was dazu kam, mein Vater 

hatte Berufsverbot. Mein Vater war Jurist und hätte in die Partei gehen müssen. Hat er nicht 
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gemacht” (B7 DDR, 02:15). An dieser Stelle kommt das okkupierte Gedächtnis, wie es 

Moller beschreibt, zum Vorschein (s. Kap. 4. 4). 

In der Nachwendezeit beschreibt B2 die Freude über den Mauerfall, die von der Mehrheit der 

Gesellschaft empfunden wurde (kulturellen Gedächtnis), die im Widerspruch zu seiner 

eigenen Wahrnehmung (kommunikativen Gedächtnis): „Ich habe es nicht so wahrgenommen. 

Also manche Leute sind ja da vor Freude, als die Mauer oder so du geschrieben hast, die sind 

da vor Freude über die Mauer gehüpft. Ich habe das gar nicht mitgekriegt” (B2 NW, 02:15). 

Auf der anderen Seite steht die Diskrepanz, als nach der Wende das Ausmaß der Stasi 

Bespitzelung zu DDR-Zeiten ersichtlich wurde: „Mir geht es bis heute, also ich hab hier 

hingeschrieben: Ausmaß der Bespitzelung kaum zu fassen. Es kam ja immer mehr raus, 

welchen Umfang das hatte. Hätte mir zur DDR-Zeit jemand erzählt, dass es ne Stasi gibt und 

Verräter und Gefängnisse und so. Aber niemals hätte ich das Ausmaß geglaubt, wenn es mir 

jemand erzählt hätte” (B1 NW, 07:42). Das veränderte das Bild und damit die Erinnerung an 

die DDR. Die Unterschiede der Gedächtnisse lassen sich bis in die jetzige Zeit führen, wo 

beispielsweise die Form der Politik im kulturellen Gedächtnis und die verwendete Sprache, 

nicht mit dem kommunikativen Gedächtnis übereinstimmt. B2 beschreibt dazu, dass sich die 

Sprache in eine Kriegsrhetorik gegenüber Russland entwickelt hat, die nach seinen Angaben 

gegen den Vorsatz der Pioniere und FDJler „Friede und Freundschaft mit allen Ländern” steht 

(vgl. B2 NW, 16:01). B4 kritisiert zudem in Bezug auf die Erinnerungskultur, dass Frauen 

darin keinen Platz fanden oder dass bis heute kaum bekannt ist, dass der Mauerfall 

größtenteils von Jugendlichen und jungen Erwachsenen herbeigeführt wurde, die über die 

Grenzen ausreisten (vgl. B4 NW, 11:56, 00:02).  

Vergangenheitsdeutungstypen 

Bei den Vergangenheitsdeutungstypen lässt sich insbesondere der erste Typus der 

verlustreichen Umdeutung nach Meyer und Ransiek ausmachen (s. Kap. 4. 3). B4 schildert, 

dass sie nach ihrer Inhaftierung im Frauen-Stasigefängnis Hoheneck keine Sprache für das 

Erlebte gefunden hat und das in der Mehrheitsgesellschaft schwierig war zu thematisieren: 

„Ja, und das war eigentlich das Tragische, dass sie dann alle erzählt haben. Mit dir kann man 

nicht reden, da bist du verschlossen. Du bist so kalt geworden usw.. Und da war ich sehr 

alleine. [...] Weil keiner hat mich gefragt nach dem Knast. Es wollte auch keiner wissen, war 

viel zu anstrengend und zu gefährlich und so” (B4 DDR, 32:16). Die Aussage lässt darauf 

schließen, dass sie erst nach der Wende eine Stimme gefunden hat und von der 

Mehrheitsgesellschaft unter veränderten Rahmenbedingungen gehört wurde.  
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9. Fazit

Ziel der Masterarbeit war es, tiefere Einblicke in die Rolle des Raumes bei der 

Identitätsentwicklung der Menschen mit DDR-Sozialisierung und in die Prozesse innerhalb 

des Raums zu geben, der diese Entwicklung beeinflusste. Die Forschungsfrage: „Inwiefern 

unterscheiden sich Erinnerungsräume an die DDR- und Nachwendezeit innerhalb des 

kulturellen Gedächtnis von ehemaligen DDR-Bürger:innen?”, kann damit beantwortet 

werden, dass die Erinnerungsräume Spuren beider gesellschaftlicher Systeme offenbaren. Die 

Erinnerungsräume an die DDR-Zeit sind von kollektiven und sozialistischen Vorstellungen 

geprägt, die mit dem Diktaturcharakter des DDR-Regimes verknüpft sind. Dort bestanden 

neben klaren Grenzen der öffentlichen Räume auch die Rückzugsorte im Privaten, die mit der 

Freiheit im Kleinen verbunden waren. Die Erinnerungsräume der Nachwendezeit hingegen 

zeichnen sich durch eine Erweiterung des privaten Raumes aus, der u. a. mit Reisefreiheit und 

zunehmender Mobilität einhergeht. Gleichzeitig dividieren sich die sozialen Beziehungen und 

Lebensverhältnisse auseinander, sodass private Räume eingeschränkt werden und kollektiv 

geteilte Räume abnehmen. Systemkritische Personen weisen verstärkt ein Diktaturgedächtnis 

auf, wohingegen systemzugewandtere Personen sich hauptsächlich auf das Arrangement- oder 

Funktionsgedächtnis zurückgreifen. Die Ausdifferenzierung und Veränderung der 

Lebensverhältnisse brachte in der Nachwendezeit Wendeverlier:innen und -gewinner:innen 

hervor, wobei das Umbruchsgedächtnis bei einem Großteil der Befragten auftritt und davon 

losgelöst ist. Die Diskrepanz des kulturellen und kommunikativen Gedächtnisses ist in der 

DDR-Zeit bei systemkritischen Personen ausgeprägt und setzt sich in der Nachwendezeit fort 

in Bezug auf Erinnerungen aus der DDR-Zeit. Letztendlich lässt sich davon abgeleitet eine 

Wende des kulturellen Gedächtnisses in Ostdeutschland feststellen, der durch den 

Systemwechsel und das neu rahmen der Erinnerungen darin zustande kommt.   

Das Mental Mappings in Verbindung mit den narrativen Interviews ist eine geeignete 

Methodik für die partizipative Forschung und ermöglicht es den Menschen mit 

DDR-Sozialisierung ihre eigenen Erinnerungen zu visualisieren und ihre Geschichten mit 

eigener Stimme zu erzählen. Die gelebte Erfahrung sozialer, kultureller und politischer 

Themen konnten im Zusammenhang mit Orten visualisiert werden und hob gleichzeitig 

Ungleichheiten, Spannungen und Brüche des kulturellen Gedächtnisses in Ostdeutschland 

hervor, sodass die Erinnerungen unter der Wasseroberfläche hervortraten. 

Innerhalb der Forschung konnte keine tiefgreifende Analyse einzelner Aspekte der 

Erinnerungsräume abgedeckt werden, sondern es wurde ein Überblick gegeben. Für 
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zukünftige Forschung empfiehlt es sich jedoch, die Anzahl der Fragen zu reduzieren und auf 

konkrete Aspekte zu begrenzen, um die Überforderung der Teilnehmer:innen zu vermeiden. 

Eine Alternative wäre, eine Mental Map in zwei Teilen zu gestalten, im ersten Teil den 

geografischen Kontext einer bestimmten Lebensphase und anschließend erst die ästhetischen 

Elemente der Raumwahrnehmung zu ergänzen. Weiterführende Forschungen könnten 

außerdem Unterschiede der Erinnerungsräume innerhalb anderer Altersstufen und 

Generationen oder auch regionale Unterschiede in Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, 

Sachsen oder Sachsen-Anhalt beleuchten. Zudem könnten über den deutschen Kontext hinaus  

die Erinnerungen an zwei unterschiedliche Systeme und damit verbundene Umbrüche in 

anderen postsozialistischen Ländern wie Polen oder Tschechien analysiert und miteinander 

verglichen werden.  

Die folgenden Erkenntnisse sind insbesondere für die Erinnerungskultur an die DDR- und 

Nachwendezeit relevant, weil sie die individuellen alltäglichen Erfahrungen in das kollektive 

Gedächtnis einer ostdeutschen Identität einbetten. Der Erzählung des Systemumbruchs konnte 

im Zuge dessen Raum gegeben und auf die Schwierigkeiten des Beitritts zur BRD verwiesen 

werden. Ziel war es damit der Großerzählung einer westdeutschen Mehrheitsgesellschaft eine 

Vielzahl von sozialen Gedächtnissen auf unterschiedlichen gesellschaftlichen Ebenen 

entgegenzusetzen, um einen Teil einer funktional differenzierten und kulturell pluralen 

Gesellschaft herzustellen (vgl. Haag et al., 2017, 154). Daraus ergibt sich die Chance, eine 

nachhaltige Zukunftsperspektive für die ostdeutsche Teilgesellschaft und ihre nachfolgenden 

Generationen zu gestalten, ohne eine „Erinnerungskultur mit Vergangenheitsfixierung” zu 

implizieren (Haag et al., 2017, 154). Zentral dafür sind die Anerkennung ostdeutscher 

Erinnerungen und Erfahrungen, denn wie es B3 passend formuliert: „Also ich hab die ersten 

35 Jahre meines Lebens in der DDR verbracht, also länger als du jeweils überhaupt gelebt 

hast bisher. Und da wo du da warst, das ist schon deine Heimat und das bleibt sie auch” (B3 

NW, 14:08). Ziel ist es zudem, das Anstreben nach ökonomisch gleichwertigen 

Lebensverhältnissen in  Ost- und Westdeutschland - ohne jedoch dabei eine Angleichung im 

Sinne einer Egalisierung anzustreben (vgl. Mau, 2024, 19). Denn die Unterschiede bleiben 

sozial und kulturell bestehen und werden durch Erinnerungen getragen - oder wie Mau es 

formuliert: „Ostdeutsche Identität ist alive and kicking” (Mau, 2024, 69). 
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Quelle Abb. 1 & 2: Abbildung 1 und 2 wurden auf Grundlage der angegebenen Wohnorte aus den Fragebögen 
erstellt mit Hilfe von miro 
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Fragebogen 
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Gestaltung der Mental Maps 

Einleitungstext für Mental Mapping Gestaltung 

Zeichne eine Stadt-/Landkarte von deiner Umgebung aus der DDR/Nachwendezeit.  

Stell dir vor, wie der Raum aussah, in dem du dich damals bewegt hast. An was erinnerst du 
dich? Die Karte muss keine eins zu eins Übertragung des genauen Stadt-/Landbildes ergeben, 
sondern es geht um deine subjektive Wahrnehmung. 

Die folgenden Fragen sollen dir helfen, eine Mental Map zu gestalten. Es ist nicht notwendig 
alle Fragen mit in die Karte einzubeziehen.  

Fragen  

DDR-Zeit Nachwendezeit 

Orte und Räume ● Welche Kindheits- und
Jugenderinnerungen oder
Erinnerungen als erwachsene
Person hast du an die DDR? Und
wo haben sie stattgefunden?

● Welche Wege bist du gegangen?
● Wo hast du dich mit anderen

Menschen getroffen?

● Wo und wie hast du den Mauerfall
erlebt?

● Welche Erinnerungen hast du als
erwachsene Person an die
Nachwendezeit und wo haben sie
stattgefunden?

● Welche Wege bist du gegangen?
● Wo hast du dich mit anderen

Menschen getroffen?

Erinnerungen, 
Erlebnisse und 
Gefühle 

● Wie sahen Stadt, Land und Leute
aus?

● Wie sah das öffentliche und
private Leben aus?

● Wo bist du zur Arbeit gegangen?
● Wo und wie bist du einkaufen

gegangen?
● Was hast du für Produkte gekauft?
● Welche Gefühle verbindest du mit

der DDR-Zeit?

● Wie haben sich Stadt, Land und
Leute verändert?

● Was ist verschwunden? Was ist
neu aufgetaucht?

● Wo bist du zur Arbeit gegangen?
● Wo und wie bist du einkaufen

gegangen?
● Was hast du dir neu gekauft?
● Welche Gefühle verbindest du mit

der Nachwendezeit?

Ästhetische 
Wahrnehmung 

● Wie hat die DDR geschmeckt?
● Wie hat sie gerochen?
● An welche Farben erinnerst du

dich?
● Welche Geräusche verbindest du

mit der Zeit?
● An welche Worte und an welche

Sprache erinnerst du dich?

● Wie hat die Nachwendezeit
geschmeckt?

● Wie hat sie gerochen?
● An welche Farben erinnerst du

dich?
● Welche Geräusche verbindest du

mit der Zeit?
● Wie haben sich die Wörter und

die Sprache verändert?

Beschriftung ● Welche Namen hatten die Orte an
denen man sich getroffen hat? (z.
B. von Straßen und Plätze)

● Wie haben sich die Namen der
Orte verändert (z. B. von Plätzen
und Straßen) ?
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Ergebnisse der Mental Maps  

B1  

B1 DDR-Zeit 

B1 Nachwendezeit  
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B2 

B2 DDR-Zeit 

B2 Nachwendezeit 

B3  
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B3 DDR-Zeit 

B3 Nachwendezeit 
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B4 

B4 DDR-Zeit 

B4 Nachwendezeit 
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B5  

B5 DDR-Zeit 

B5 Nachwendezeit 
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B6  

B6 DDR-Zeit  

B6 Nachwendezeit 
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B7 

B7 DDR-Zeit 

B7 Nachwendezeit 
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B8  

B8 DDR-Zeit 

B8 Nachwendezeit
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Interview-Transkripte 

Einleitungstext Bildbeschreibung 

Beschreibe, was du auf deiner Karte abgebildet hast. Welche Fragen haben dich bei der 
Gestaltung der Mental Map geleitet? Welche Fragen hast du nicht mit einbezogen? 

B1  

Interview am 20.03.2025 

B1 DDR-Zeit  

Zeit Sprecher:in Text 

00:00  B1  Die DDR hat geschmeckt, wie Pflaumenkuchen. Und zwar wie selbstgemachter.   

00:13  Dann war sehr schön. Der schönste Ort war die Ostsee für mich und besonders.   

00:23  Und natürlich immer in die Natur. Wir waren sehr viel draußen im Wald. Auf 
Wiesen, Gärten und so weiter. Das war sehr schön.   

00:33  Ich hab hier angefangen, ich bin 1959 geboren und bin direkt in die 
Wochenkrippe gekommen.  

00:39  Du siehst ja an den Farben keine gute Zeit.  

00:45  Dasselbe gilt aus dem Kindergarten und für die Schule, vorwiegend auch bis auf 
die paar hellen Streifen, das waren die guten Momente. Freunde. Und ich war 
auch ne gute Schülerin. Also ich.  

01:02  Diese große, dunkle Wolke hier, das sind meine Eltern.   
Ich hab noch eine Schwester, die ist jünger als ich und als Kinder haben wir 
nicht viel Tolles zusammen gemacht. Mein Vater war cholerisch, der war 
Armeeangehöriger. Dreh, Gehorsam, Gewalt hab ich hier hingeschrieben. 
Mutter lieblos.  

01:27  Ich bin sehr krank geworden, hatte schlimme Depressionen und musste stationär 
in die Psychiatrie aufgenommen werden.  

01:35  I War das noch in deiner Kindheit oder dann schon Jugend?  

01:39  B1   Mit 12.  

01:43  So und dann habe ich die Lehre als Töpferin gemacht. Und das ist vielleicht 
wichtig, dass ich das erzähle, weil das kann ich sonst nicht so gut ausdrücken.   
Da habe ich völlig andere Welten kennengelernt, andere Menschen. Also ich 
wusste nichts von Kultur, von Kunst, von einer anderen Art zu leben.   

02:12  Da, wo wir gewohnt haben, das war ne Armee Siedlung. Auch in meine Klasse 
gingen lauter Armeekinder, die hatten alle blaue Flecke und schlimme 
Misshandlungen einfach und ich hab immer gedacht, das ist normal. So ist es.  

02:25  Und dann hab ich erst gemerkt, da habe ich völlig andere Leute kennengelernt.  
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02:29  I Dass es nicht so sein muss, dann im Endeffekt.  

02:32  B1  Es geht ganz, ganz anders.  

02:34  I Und das war aber noch in Erfurt?  

02:36  B1 Alles in Erfurt. Alles in Erfurt. Ich war bis zur...  
Ich schreib mal hierhin. Alles Erfurt. So.  

02:49  Ein Lichtblick in meiner Kindheit war meine... ja, der Aufenthalt bei meinen 
Großeltern auf dem Dorf. Da waren wir viel, das war das Gegenteil von diesem 
Stadtleben.  
Also da durften wir drecksche Sachen anziehen, den ganzen Tag draußen 
rumstromern. Da ham wir, ja auch tolle Abenteuer und also so Naturerlebnisse 
und auch bisschen gefährliches und das war toll.  

 03:17 Und dann habe ich die Meisterausbildung gemacht. Das war auch noch mal 
sehr, sehr hart, weil ich musste die Meisterausbildung selbst bezahlen, durfte das 
aber niemandem sagen, weil es in der DDR so diese Parolen gab, Bildung kostet 
nix. 
Da die aber keine selbständigen Handwerker wollten, haben die die 
Meisterausbildung so teuer wie heute gewesen.  
Ich hab also drei Schichten in der Optima befruchtet, um diese Gebühren zu 
bezahlen.  

03:52 I Was war die Optima?  

03:54 B1 Die Optima war ein großer Betrieb in Erfurt, die haben angeblich 
Schreibmaschinen hergestellt, also irgendwelche Metallsorten, wusste man nicht 
so genau. Es war ganz furchtbar. 

04:05 Anders hätte ich das nicht bezahlen können und ich durfte das Niemandem 
sagen.  

04:10 Und die Meisterausbildung war die Voraussetzung, um sich selbständig zu 
machen.  

04:17 Und das, wie du siehst, ist hier mein größter Schatz, auch mit der größten 
Abgrenzung nach. Das hier ist so die, das Äußere. Und das hier sind so meine 
privaten Bereiche. 

04:34 Ich habe also diese Töpferei. Unter sehr erschwerten Bedingungen. Also, das 
heißt…Alles selbst gebaut, den Ofen, die Töpferscheibe, die Tonaufbereitung. 
Alles. Also ich habe von einem Monat drei Wochen gebraucht, um die 
Materialien zusammenzukriegen und herzustellen. Es gab keinen fertigen Ton, 
den habe ich aus dem Roten Berg aus der Erde geholt. Mit dem Trabi.  

05:07  I Das heißt, du bist dann mit der Schaufel da hinten und hast dir das dann da … 

05:15 B1 Ja, und das war. Und der ist ja schwer mit dem Trabi kannst du ja auch,... ja und 
dann war der natürlich verunreinigt, der musste aufbereitet werden, geschlemmt, 
gerührt, gesiebt, wieder getrocknet und so weiter. 

05:30 Das hat mir alles mein Freund G*** gemacht. Der hat mir ganz sehr geholfen. 
Das war ist mein, nicht wirklich offizieller, aber, so der Mann in meinem Leben  

05:40 Und unter erschwerte Bedingungen meine ich diese Materialbeschaffung. Und 
immerzu war was kaputt und immer musste was repariert werden.  
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05:50 B1 Ja, also ich schreib mal hin Material. Material und Gerätschaften, Maschinen, 
Gerätschaften.  

06:04  Aber… Wir ich habe alles verkaufen können, das war überhaupt kein Thema. 
Ähm, die Leute haben sich nachts angestellt an meinem Laden. So wie nebenan 
beim Glasbläser auch. Also Verkauf.  

06:25 I Also nachts, weil. Dann, quasi als erste, wollten, dass der Laden geöffnet wird 
und dann alle Tore auf und reingeströmt.  

06:31 B1 Ja, und ich hab, na ja, alle Tore auf … es war nur eine normale Haustür, was weiß 
ich um 9 oder um 8 oder was ich aufgemacht hab und um 10 war alles verkauft. 
Also wer dann erst um 7 oder so sich da hinten angestellt hat, hat er einfach nichts 
mehr gekriegt.  

06:49  I Krass und du hast dann jeden Tag quasi Verkauf gemacht und getöpfert. 

06:51  B1 Nein, einmal im Monat. 

06:56  Ich hab drei Wochen gebraucht um diese Pampe und diese Materialien, die 
Klasuren und so es gab wirklich nischt. Man musste auch weit rumfahren und 
immer Beziehungen und kuddeln und so. Und dann stand immer dran nächster 
Verkaufstag, meistens war das ein Samstag und dann war in zwei drei Stunden 
alles, was ich hergestellt hab verkauft.  

07:19 Ich brauchte also kein … Das ist nicht zu vergleichen mit heute. Ich brauchte 
keine Auftragsarbeiten, sowas hab ich alles nicht gemacht. Ich hab das gemacht, 
was ich gut verkaufen ließ und oder was ich toll fand. Das hab ich meistens dann 
nicht verkauft, sondern behalten oder verschenkt.  

07:38 Und in dieser Töpferei, ich habe hier hingeschrieben, Freunde und Freundinnen, 
das sind hier die blauen Dinger. Wir haben uns auch in Wohnungen oder draußen 
im Wald oder Wiese getroffen und auch immer in der Töpferei. 

07:49 Meine Töpferei war so ne Art Sammelpunkt, also wie du bestimmt weißt gab's 
wenig Gaststätten, das ist nicht mit heute zu vergleichen und man konnte sich dort 
auch nicht gefahrlos austauschen. Deswegen spielt sich alles immer irgendwie 
privat ab.  

08:09  So…Dann habe ich schon während der Schulzeit. Deswegen gibt es hier so ne 
kleine Straße und in der Lehre und bis heute besuche ich diesen Zeichenzirkel. 
Den hat der G*** gegründet und wir haben eben ganz viel Freizeit zusammen 
verbracht, mit Freunden, mit wechselnden. Manche existieren heute noch, diese 
diese alten Freundschaften. 

08:35 Und der G*** ist hier so n Sonnenschein eben.  
Dann ist mein Philipp geboren 83. Das war auch noch mal sehr wichtig und schön 
und … also 83 geboren, fällt eben noch in die DDR-Zeit.  

08:52 Ich war damals 25 und Spätgebärende. Da kriegte, da wurde ich, kriegte ich einen 
Sonderbehandlungsmodus und zwar durfte ich zum Ultraschall. Ich war die 
Einzige, die nen Ultraschall, also mit etwa nen Ausdruck, sondern nur mal das auf 
dem das Gezappel da gesehen. 
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09:14 B1 Ähm, das war die Besonderheit, wenn man Spätgebärende war.  

09:20 Von meinen Freunden war es ganz schlimm, da gab es immer die Diskussion, in 
den Westen gehen oder nicht gehen oder bleiben, schreib ich mal hier hin. Oder 
bleiben, das war ein zentrales Thema. Immer in diesen Runden, und etliche sind 
auch gegangen und es war für mich ganz tragische, traurige Abschiede, weil die 
waren so wie für immer. 

09:47 Und ehrlich gesagt ist es auch so gekommen, die die in den Westen sind. Haben 
später. Haben uns noch mal besucht oder mal angerufen, aber äh. Diese 
gemeinsame Lebenssituation war ja nicht mehr.  

09:58 Hier hab ich dir noch nen paar Geliebte aufgemalt.  

10:04 I Die zwischendurch auch noch ne Rolle spielten.  

10:06 B1 Die kamen und gingen und. Weiß ich schon nicht mehr, wie die hießen. Nein, 
stimmt nicht. Aber manches war dramatisch, manches nicht so, manchmal mehr 
für mich, manchmal mehr für die. 

10:18 Und das hier ist diese Frage nach wie hast du die DDR, also das Äußere 
empfunden?  
Hab ich hingeschrieben. Rote Parolen, kein Vertrauen, Angst, kann ich nur sagen. 
Bedrohung und enttäuschte Hoffnungen. Das wären so meine wichtigsten Punkte 
zu dem Thema. 

10:40 Und dann hab ich hier zuletzt noch. Auf die Frage, mit dem Einkaufen … 
unfassbar, unfassbare Unfreundlichkeit beim Einkaufen. Das kannst du dir nicht 
vorstellen. 

10:55 I Woher rührte die oder woher also?  

10:57 B1 Die rührte aus Machtmissbrauch. Also selbst wenn du dir Fahrscheine für den 
Bus gekauft hast.  

11:06 Also das war so wie bei Corona, die hatten so ne Scheibe und da war unten nur so 
n kleiner Ausschnitt und dann haben die so gemacht und wenn du nicht das 
passende Geld, ja ich kann nicht wechseln, wieder her und so von wegen bitte 
danke guten Tag auf Wiedersehen und was wünschen Sie…Solche Wörter kamen 
nicht vor.  

11:27 Vielleicht ist noch interessant. Du nimmst das ja auf, da muss ich nicht alles 
hinschreiben. Ich hab unglaublich gerne Radio gehört, mach ich eigentlich bis 
heute, weil im Radio waren immer Stimmen, die sehr freundlich gesprochen 
haben. Das habe ich schon als Kind gemacht.  

11:45  Also sowas war weder in der Schule noch in dem öffentlichen Alltag, dass 
jemand so wie wir jetzt miteinander sprechen. Ich kann mich nicht erinnern, es 
war ganz viel Geschrei und Pampigkeit, unfassbare Unfreundlichkeit. 

12:01 Also diese Verklärung, das alles so toll war, die teile ich gar nicht.  
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12:09 B1 Ich bin nicht in den Westen gegangen, das vielleicht als letzter Satz heute, weil 
das ne wichtige wichtige Frage war. Weil ich war ledig, mit Kind und Töpferin. 
Ich wusste von Kollegen, dass die im Westen, also sich nur mühsam ernähren 
können. Und dieser gesellschaftliche Stempel, ledig mit Kind und so, dass ich 
konnte hiervon ganz gut existieren.  

12:39  I Und das wär einfach zu konträr zu diesem westlichen Bild dann einfach gewesen? 

12:44  B 1 Ich hatte, ich hätte, ich hatte Existenzangst. Und wichtig ist mir wirklich noch, 
meine Diskussionen waren also die, das ist meine persönliche Situation gewesen, 
dann haben die mir immer angeboten, also ich hatte einen Freund in Westberlin, 
der war ein angesehener Psychologe der hat paar Bücher über die DDR 
geschrieben und so, der hätte mich gerne geheiratet, aber dann wäre ich finanziell 
von dem abhängig gewesen, das war ich nicht.  

13:12 Hier steht als erstes finanziell unabhängig und das wollte ich auf gar keinen Fall.  

13:18 Und der zweite Grund war einfach für das Dableiben. Ich gehör schon zu denen, 
die gesagt haben, wir müssen hier bleiben und hier was besser machen und das 
war so ne Zelle von auch Künstlerfreunden und wir haben also viel verbotene 
Literatur gelesen und uns mit Dingen beschäftigt, die nicht erwünscht waren.  

B1 Nachwendezeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:00 B 1 Das war hier noch der Rest der DDR. 

00:04  Also ich verbinde als erstes, den Begriff habe ich hier hingeschrieben, Aufregung, 
Angst, die erste Demonstration, dann dieser Regierungswechsel. Die Ereignisse 
haben sich so überschlagen, dass wir nicht mehr durchkamen. Dann Neues 
Forum, neue Hoffnung. Also ich habe das viel diskutiert, wieder mit Freunden, 
neue Freunde.  

00:29  I Du warst im Neuen Forum aktiv? 

00:31 B1 Ja, ja, ich hab zum Beispiel mit dem G*** und F*** B***** den Erfurter 
Flughafen besetzt.  

00:40 Weil es hieß…Honecker haut ab. Von Leipzig wollte der starten, mit allen 
geheimen Unterlagen und dann haben schon die Leipziger verhindert, dass der 
dort losfliegen kann und da wollten sie den von Erfurt losfliegen lassen und das 
war irgendwie im November.  

01:02  Nebel, Eis und wir sind da mit dem Trabi durch diese Nacht geirrt. Also es war 
wie in einem Krimi.  

01:13 Solche Aufregung waren dann natürlich der Mauerfall. Und der erste Besuch im 
Westen und das erste mal hab ich Stau erlebt in meinem Leben. Nämlich das kann 
man heute gar nicht mehr glauben, nämlich auf der Autobahn gen Westen. 
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01:34  B1 Die war ja da, es war ja keine richtige Autobahn ge Richtung Eisenach, da saßen 
noch die Soldaten, die Grenzer dort auf den Böschungen mit der Knarre in der 
Hand, und wussten nicht was sie da sollen und da war Stau. Haben wir noch nie 
erlebt. Das kannte ich nicht.  

01:55  Dann war ein ganz großartiges Ereignis, diese Stasi-Besetzung. Das war dann im 
Herbst, also nach dem Mauerfall.  

02:02 Das war nochmal. Sehr, sehr gefährlich. Da hab ich noch mal richtig schlimm 
Angst gehabt.  
Ich war nicht bei dieser ersten Gruppe, aber das war die G*** S**** eben. Aber 
wir haben also die Stasi-Besetzung hat sich, wenn man sich das heute überlegt, 
ohne Telefon in der ganzen Stadt ausgebreitet. Paar Mutige sind eben hin und 
haben das gemacht.  

02:31 Aber dann, Stunden später oder am nächsten Tag, hatten die Menschen in allen 
Betrieben Bescheid gesagt und dann ist zum Beispiel, sind die Müllautos alle dort 
vor die Stasi gefahren und haben alles blockiert und so weiter.  

02:49 Alle haben da mitgemacht und da waren plötzlich diese alten Strukturen nicht 
mehr wirksam. Also so im Betrieb.  

02:58 Bevor wir … nach dem Mauerfall. Ich hab das, ich bin übrigens an dem Tag ins 
Bett gegangen, ich hab es gar nicht kapiert, aber es war nämlich 
Donnerstagsdemo in Erfurt und ich war so müde und kaputt. Ich bin ohne alles, 
ich wollte Phillip ich mit ins Bett bringen und bin eingeschlafen. 

03:13 Ich hab diese Nachrichten gar nicht mitgekriegt und am nächsten Tag oder am 
übernächsten war dann die Kunde dass man irgend nen Stempel im Ausweis 
brauchte um rüberzufahren hatte. Das erwies sich auch als Quatsch, aber das war 
eben was man…  

00:03:3
3 

Und da stand ich im Klostergang. Ich schreib mal das Wort Klostergang, weil 
deine Frage sich ja auch auf einen Ort bezieht. Der Klostergang, das war in der 
Polizeistation. Ich habe vermieden, durch diese Straße zu gehen, durch diese 
Gasse zu gehen, durch diese kleine Straße, weil das so unheilvoll war.   

03:58 Und dort standen mitten am Tag, ich auch, viele Stunden lang eine riesen 
Schlange aus diesem Klostergang raus. An Horst Kohl vorbei in die 
Neuwerkstraße und zwar die komplette, also ich übertreibe jetzt, aber sah so aus. 
Die komplette Belegschaft von Großbetrieben. Die Optima zum Beispiel, die war 
da um die Ecke, und die Männer hatten alle dasselbe an. Die hatten so kurze 
Kittel, blaue, so Arbeitskittel.    

04:27  Hatten die alle und die unterhielten sich. Also ich stand da mit in der Schlange, 
wegen so nem Stempel und was für mich unfassbar war, also dieser Ort der 
Bedrohung, den es dort war, ich hab also da immer nicht hingeguckt. Ich bin da 
nicht durchgegangen.  
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04:52 B1 Ja, und das war ein Ort wirklich der Einschüchterung, die die sind schlimm mit 
den Leuten umgegangen. Auch wer Westbesuch hatte, musste sich dort anmelden 
und sowas. Und wer, wenn du da schon eben, also ich hab immer vermieden da 
überhaupt ins Visier zu geraten so ne und plötzlich steht dort so ne Schlange die 
ganzen Arbeiter, aber auch andere Leute, alle Möglichen und weil das lange 
dauerte und auch nicht,  dann ging es mal nen Stückchen vorwärts, dann wieder 
nicht und so, fingen die an zu murren und Witze zu machen.  

05:30 Da hab ich noch mal so Angst gehabt. Da hat uns, zum Schluss haben wir uns 
halb tot gelacht. Da hat zum Beispiel einer gesagt, so frech, so nen Frecher, so für 
alle ge, hat er gesagt: „Naja, ich komm sowieso nicht wieder, ob die mir nun hier 
nen Stempel geben oder nicht, wisst ihr wie es nächste Woche hier ist?”. 

05:51 Durch die Neuwerkstraße. Das war ja schon immer ne wichtige Geschäftsstraße, 
auch wo die Straßenbahn durchfährt und so: „Weißte wie es da ist, wie im 
Western, da rollern hier nur noch so nen paar Drecknäuel durch die Straße.”. Und 
das hat er so vorgemacht. Ich konnte dich kaum fassen vor dieser Bude dort.  

06:11 Ja wo man nix…Also auch so ne Gemeinheit. Ich hatte mal ein Erlebnis, da hat 
mich dieser erwähnte Freund aus Westberlin, der kam mit dem Auto und da sind 
wir, das war noch zu DDR Zeiten und da sind wir hier irgendwo in der Gegend 
nen bisschen rumgefahren. Thüringen wollte der sich angucken und das war ne 
Klapperscheese für West Verhältnisse, aber im Osten fällt natürlich so nen Auto 
auf, egal wie ge. Und dauernd wurde der angehalten und ich mit und: „Was sind 
sie? Und weil, wieso fahren Sie hier rum? Und wer? Und immer in so ner ganz 
einschüchternden Art.   

06:56 Ich muss dir ehrlich sagen, ich zucke heute noch, wenn der Schaffner die 
Fahrkarte will. Geht's mir nicht gut, blöd. 

07:04 Da hat der zum Beispiel so nen Verkehrspolizist, musste der F*** aussteigen. Da 
hat er zu dem gesagt: „Kennen Sie die Verkehrsordnung der DDR, der Deutschen 
Demokratischen Republik?”. Und egal, was du gesagt hättest, wenn der gesagt 
hätte „Nee”, dann hätte der dem Strafe gegeben, weil er fährt ja schließlich da 
drinne rum. Wenn er gesagt hätte „Ja”, er hatte irgendwas, was weiß ich, 
angeblich. Also so so ne Masche auch, also so ne fiese Tour.   

07:42 Naja, was hab ich noch geschrieben. Mir geht es bis heute, also ich hab hier 
hingeschrieben: Ausmaß der Bespitzelung kaum zu fassen. Es kam ja immer 
mehr raus, welchen Umfang das hatte. Hätte mir zur DDR-Zeit jemand erzählt, 
dass es ne Stasi gibt und Verräter und Gefängnisse und so. Aber niemals hätte ich 
das Ausmaß geglaubt, wenn es mir jemand erzählt hätte. Auf gar keinen Fall.  

08:15 Und plötzlich war das Geld wichtig. Vorher spielte das keine Geige. Und dann 
hab ich als kleinen Witz noch hingeschrieben. Alles hat sich geändert, außer der 
Kalender und die Uhrzeit. Wirklich. Ich hab mich, ich hab immer gedacht das 
können sie jetzt auch noch ne.  

08:37 I Also die Zeit hat sich nicht geändert, so nen bisschen? 

08:39 B 1 Also die Zählzeit ne, also das es nen Datum und Wochentage und die Stundenzeit 
gab, aber sonst hatte ich das Gefühl irgendwie alles.  
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08:49 I Aber so subjektiv hat sich die Zeit schon verändert, oder? Also wenn du jetzt 
abgesehen von Wochentag, Kalender und sowas.  

08:57 B 1 Achso, wie es sich angefühlt hat? Ich denke, das ist eher, das würde ich nicht so 
sehr in dem Zusammenhang von Osten und Westen tun, sondern eher in so 
biografische Zusammenhänge.  

09:09 Also als Kind fand ich das die Zeit überhaupt nicht vergeht, aber ich glaub das 
geht allen Kindern so, wie lang da ne Stunde ist. Und jetzt, wenn du was machen 
willst, sind fünf Stunden rum, wisste gar nicht wieso.   

09:23 Dann hab ich auch aufgeschrieben, das ist mir ganz wichtig, das ist mir auch…Na 
sehr, auch durch meine Arbeit jetzt dann als Bestatterin klar geworden, weil ich 
mich mit so viel Biografie Geschichten beschäftigt habe, dass mir Leute soeben 
immer auf diese Wendegeschichten erzählt haben. Und dann hab ich ganz oft 
gestaunt, wie viele ziemlich schnell geschnallt haben, wohin der Hase läuft. Ich 
nicht, ich überhaupt gar nicht.  

09:54  Ich hab alles mögliche gemacht. Also, ich also mit dieser Töpferei und so. Ich 
hab gedacht, also ich hab gedacht, es geht immer so weiter. Ich hab überhaupt 
nicht kapiert, dass das nicht funktionieren wird.   

10:10 I Und was haben die Anderen dann also oder was haben die Anderen dann gemacht 
oder warum hat der Hase dann anders gelaufen?  

10:15 B 1 Zum Beispiel hab ich jetzt. Ja, also eine Biographie. Also, wenn es euch zu viel 
wird, müsst ihr mal sagen, dann mach ein Zeichen, ich soll aufhören.  

10:27 Ein Mann hat uns ne, der kam zur Vorsorge, der konnte kaum. laufen. Ganz 
hässlich, keine Zähne, ganz unmögliche Körper krank und so. Und dann hab ich 
und dann hab ich zu ihm gesagt, schreiben sie doch ihre Trauerrede selbst oder 
wenigstens Stichworte oder so ne. Und dann sagt er: „Och Frau S, das hab ich 
schon gemacht, ich hab nen ganzes Buch geschrieben.”. Um dieses Buch wollen 
wir jetzt herausgeben. Da schreist du. 

11:02 Der hat sofort, der hatte innerhalb von wenigen Wochen nach dem Mauerfall nen 
Autohandel aufgezogen. Das wär mir gar nicht in den Sinn gekommen.  

11:20 Also ich zum Beispiel, das kann ich mal noch dazu schreiben. Wir haben uns mit 
Dadaismus beschäftigt. Das war das Wendegefühl. Absurd. 

11:31 I Also Dadaismus war das Wendegefühl? 

11:35 B 1 Meins. Vorher. Also wirklich besonders dieses Jahr vor dem Mauerfall und dann 
auch noch ne ganze Zeit danach. Ich hab mich zum Beispiel mit B******. E*** 
auf dem Anger gesetzt. Göck war glaub ich gleich abgehauen, weiß ich nicht 
mehr genau, haben wir uns schwarz angezogen, mit schwarzem Sonnencreme, 
leere Kartons aufgestellt und da war doch alles auf einmal voller Plakate. Also 
diese graue Stadt war knallbunt mit politischen aber auch Werbung. Was… 

12:14 Ganz ungewöhnlich war und da haben wir und dann war so Wahlkampf 
anscheinend. Was also…Jeder wollte irgendwas.  
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12:24 B1 Wir haben uns große Schilder hingesetzt und so hingesetzt hat, Dadaismus 
Musik angemacht und auf unseren ganzen Schildern stand: Wir wollen nichts! 
Wir haben nichts! Wir brauchen nichts! 

12:37 Weil jeder hat geschrien, kaufe dies, tue jenes, komm hierhin, renn dorthin. Es 
war absurd einfach.  

12:48 Dann hab ich aufgeschrieben, der krasse äußere Unterschied zwischen den Ost 
und Weststädten, wenn man dann in den Westen gefahren ist. Hätte ich auch 
nicht geglaubt, ehrlich gesagt. Obwohl wir immer Westfernsehen geguckt haben 
und so in diesem, in diesem direkten Vergleich, wenn ich an das Andreasviertel 
denke und überhaupt an unsere blöden Buden und so weiter.   

13:14  I Aber was also, was war der Unterschied oder was? Also woran hat man das 
gesehen?   

13:20 B1 Naja, dass sah aus wie nach dem Krieg im Vergleich zum Westen. Verfall, also 
Stralsund zum Beispiel. Gibts irre Fotos davon, das war uns schon klar. Aber 
weil das so alltäglich war, hat man das nicht mehr so. Na ja, so wie jetzt, was 
eben jeden Tag ist, was blöd ist. Trotzdem sagt man es nicht jeden Tag, weil es 
ist ja, für alle gleich sichtbar ne. Also das hat mich schon sehr beeindruckt.  

13:51 Und dann das Schöne ist, dass alte Freundschaften sich sehr gefestigt haben und 
manche sich aber auch gelöst haben. Also da war auch viel Bewegung in diesen 
privaten Ebenen ne und eben auch neue Bündnisse entstanden sind, diese 
Frauengruppe zum Beispiel. Ich hab mich ganz viel mit Feminismus beschäftigt, 
mit den Brennnesseln, mit denen Kunsthausfrauen und solchem Zeug.  

14:17 Dann hab ich die Waldorfschule mit aufgebaut in Erfurt, äh in Weimar. War ich 
dauernd in Weimar und Philipp ist ja in die Schule gegangen und so. Also lauter, 
so viele Hoffnungen, Wunder, was jetzt tolles neues Freiheitliches los geht.  

14:32 Und parallel dazu, das waren immer auch, das war auch absurd, also einerseits 
diese Hoffnung, dieses viele Tolle, Neue, Freie und dann waren wir, also ich 
jedenfalls, mit mir noch viele andere plötzlich arbeitslos. Und haben da Macken 
gezogen, und das war ein unglaublich schambesetztes Ereignis, weil in diesem 
Arbeitsamt, das war ja nicht so wie heute, das waren ewige Flure mit hunderten 
Leuten, die da stundenlang sitzen mussten. Mussteste immer sone Nummer 
ziehen. Und jeder hat sich vor jedem geschämt, man kannte sich ja in Erfurt, da 
war alles mögliche dabei. Also der soziale Status hat sich auf einmal sehr 
geändert, aufgeschrieben.  

15:19  Und dann dieser Quark als ABM zu arbeiten. Ich hab glaub ich vier Jahre bei der 
Lebenshilfe als ABM gearbeitet.  

15:26 I Was heißt ABM?  

15:28 B 1 Arbeitsbeschachungsmaßnahme. Das war so ne Erfindung, ein einziger Lug und 
Betrug. Das, eigentlich, außen auf dem Etikett stand 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Du musst dich bewähren und da drin arbeiten 
und dann kriegst du daraus ne feste Stelle. Aber diese ABM Maßnahmen haben 
alle das Arbeitsamt bezahlt und du warst nur so nen Arsch einfach.  
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15:57 B1 Dann hab ich noch was interessantes, ach so dann muss ich noch dazu sagen, 
dass die Töpferei eben immer schwieriger war was zu verkaufen und so. Dann 
hab ich nen paar Ausstellungen gemacht und es wurde irgendwie alles immer 
blöder und ich hab um das Haus in der Paulstraße sehr gekämpft, also mit 
solchem Zeug hab ich mich beschäftigt.   

16:18 Was so dann hab ich gejobbt, als Arzthelferin und bekanntlich als Verkäuferin.  

16:25 Dann hat mich alles mögliche Esoterische ganz sehr beschäftigt. Das war auch 
etwas komplettes Neuland bis hin das ich mit Bormann zusammen ne Astrologie 
Ausbildung gemacht hab. In München, teuer sehr. Das war ne tolle also wirklich 
ein Erkenntnisgewinn. Man kann mal Astrologie ganz weglassen, aber völlig 
andere Horizonte eben. Das war ein sehr guter Lehrer.  

16:55 Was mich persönlich absolut schockiert hat. Ich hab hier nur das Stichwort 
Pornografie hingeschrieben. Ich also wenn ich mal Zeit hab, schreib ich dazu 
mal irgendeinen Aufsatz.   

17:10 Es war außerhalb meiner Vorstellungskraft. Also sowas kannte ich nicht, hab ich 
noch nie gesehen und plötzlich tauchten so Heftchen auf und solches Zeug. Was 
mich bis heute so anwiedert und so krank find ich das.  

17:27  Das ist schon im Gegensatz zu diesem, wie toll alles im Westen aussah und dass 
es alles gab und alles schön war. Oder wir haben zum Beispiel großartige 
künstlerische Ausflüge gemacht. Wir sind mit den Zirkelleitern in alle Städte 
gefahren, haben alle Ausstellungen angeguckt. Also Gemälde, alles mögliche, 
wovon wir, wenn es hoch kam schwarz weiß Druckbuch hatten.  

17:51 Und das fand ich so einen krassen auch Einschnitt also. Dann wurde mir klar, 
wie gesagt, ich hab, es ist bisschen parallel zu dieser Feminismusgeschichte. 
Dann wurde mir auch klar an den Zahlen, welche Ausmaß im Westen diese 
Sexarbeit einnimmt. Wie normal! Wenn du dir die Zahlen anguckst. Dann hab 
ich gedacht was? 

18:21 Im Osten war es so, als kann ich jetzt nur erzählen, wenn einer Sex wollte, 
musste er mal ein bisschen sich Mühe geben ge. War doch so? Was bauen, 
bisschen nett sein, was können. Wenn der nichts getaugt hat tschüssi.   

18:49 Ja, es war mir, es ist mir … auch bis heute so, dass ich in dieser Beziehung, was 
die Partnerschaften angeht. Dadurch, dass Sex so käuflich ist oder so. Ich glaube 
noch, inzwischen noch nicht mal. Ich glaub du kannst ja Filme oder sowas ohne 
Geld angucken. Das hat sehr diese Beziehung zwischen eben Sexualpartnern 
aller Art verändert.  

19:25 I In welchem Sinne?  

19:27 B 1 Ja, das eben, wie ich eben dir versucht hab zu sagen. Ja, im Osten musstest du, 
wenn mit mir jemand Sex haben wollte, musste sich schon nen bisschen 
interessant machen, oder sich irgendwie bemühen oder irgendwie so. Jetzt 
brauchen das die Männer einfach nicht mehr. 
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19:44 B1 Und ich finde also, das war mir ja so wichtig, dass ich unabhängig, finanziell 
unabhängig bin und in irgendso ner Verheiratungskiste hänge. Das ist mir im 
Westen noch zehnmal wichtiger gewesen, geblieben. Um nischt der Welt. 

20:07  I Weil du das Gefühl hattest, dadurch auch so nen bisschen quasi sonst 
untergebuttert zu werden oder?  

20:13  B1 Ich hab hier irgendwo hingeschrieben. Dass ich auch, also ich war auch 
erschüttert, darüber, wie sehr ich meine soziale Position verschlechtert hat. Von 
vorher, zu dieser Ostzeit..geachtet wäre so mein Wort gewesen. Und dann das 
mit der Keramik kannst kein Geld mehr verdienen. Das was wir gemalt haben 
oder was künstlerisch irgendwie interessant war…   

20:46 I Es wurde einfach nicht mehr gebraucht.  

20:49  B1 Nee. Und dann hab ich ganz groß hingeschrieben: Kein Geld. Das war ne 
schlimme Zeit. Echt schlimme Zeit. Dann hab ich das Haus gekauft und saniert 
mit einem Kredit. Dann bin ich, haben die paar, aber das ist dann viel später 
gewesen. Dann hab ich, hat die Bank mir den Kredit gekündigt und ich hab das, 
musste in Insolvenz gehen und hab eben das Haus nicht mehr.  

21:20 Dafür hab ich aber tolle Reisen gemacht, wie viele und dann war mir nach der 
Wendezeit auch noch so. Ja, in dieser Nachwendezeit auch absurd, dass alles, 
was an materiellem vorher so wichtig war, was haben die Leute für ne 
Waschmaschine oder für ne Schrankwand oder für ein blödes Auto. Da haben 
die ihr halbes Leben dafür gearbeitet und das ganze Zeug lag plötzlich in Bergen 
als Müll auf der Straße. Wir sind ja nicht hinterhergekommen, das 
wegzuräumen.  

21:53 I Also eigentlich ne Abwertung von materiellen, oder was heißt Abwertung, aber 
irgendwie so widersprüchlich.  

21:57 B1 Ja, irgendwie so widersprüchlich. Das waren sie ja auch, aber im Erwerb, also 
was es gekostet hat, die Dinge anzuschaffen, das war unfassbar und von einem 
Tag also oder von ein paar Monaten, war das alles nix mehr. Also das hat mich, 
ich weiß gar nicht, wie ich das benennen soll. Es hat mich sehr beeindruckt. Hab 
ich hier aber auch hingeschrieben. Für mich war diese Nachwendezeit mit einer 
großen Orientierungslosigkeit verknüpft. 

22:41 Und bis heute, hab ich dir auch hingeschrieben. Freue ich mich, dass ich selbst 
am 24. Dezember um elf in ne Kaufhalle gehen, kann und alles was ich brauche 
für die Weihnachten, selbst wenn mir jemand anruft und sagt, wir kommen zu 
zehnt zu Besuch, kann ich das alles noch einkaufen.   

22:58  Ich freu mich dadrüber immer noch. Auch hab ich inzwischen, auch drauf 
hingeschrieben, dass mir inzwischen der Preis von dem zu viel, natürlich klar 
geworden ist, aber finde es jedes mal immer noch fassungslos.  

23:17 Ja, diese Arbeitslosigkeit war ja für ganz viele Leute so nen großes Problem. 
Wie viele Leute einfach gar keine Chance mehr hatten. Und wie viele in den 
Westen gependelt oder gezogen sind wegen der Arbeit.  
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23:35 B1 Da musste ich immer an den Mann denken, der in der Norbertstraße, da fliegen 
hier bloß noch solche gerollerten, wie im Western, solche vom Winde, 
Dreckhaufen rum.  

23:46 I Das heißt, es hat sich auch so n bisschen fortgesetzt, dieses gehen und bleiben? 

23:49 B1 Ja und eine Sache, die mich wirklich auch sehr in dieser Nachwendezeit 
beeindruckt hat. Ich weiß gar nicht, wie man das jungen Leuten heute erklären 
soll. Also sowas wie nen Baumarkt gabs nicht. Bis heute gehe ich unglaublich 
gerne in den Baumärkte. Also das es einfach alles gibt, was man nur will. 
Stichwort Fliesen zum Beispiel ge, das es da so ganze Wände gibt voll Sorten 
von Fliesen.  

24:25 Und dann hab ich gedacht, ja, die Kerle, die brauchen auch nischt zu können, 
das passt ja alles zusammen. Also weißt du sowas, ich hab geschrieben., wie 
dieses Systeme sich leicht bauen lassen, dass es für die Fliesen auch noch diese 
Plästekreuze gibt, dass die auch immer denselben Abstand haben und den, um 
noch farbige Pampe dazwischen und so weiter. Na ja, was kann ich ja auch 
selber machen.  

24:49 Also das konnt ich dann auch alles selber machen. Hab ich dann erst recht ne 
selber gemacht. So fertig. Also das Kreuzschraubenzieher, ich glaub ganz im 
Osten ich kenn die nur ausm Westen, sodass wir alle Schrauben…Ich hab die bis 
vor paar Jahren aufgehoben, aber dann hab ich die doch weggeschmissen, weil 
alles nur noch Kreuzdinger sind.  

B2  

Interview am 21.03.2025 

B2 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:04 B2 Also ich wollte, ich würde jetzt, ich bin ja in Marlishausen aufgewachsen und es 
ist halt so, dass ich natürlich jetzt mich gerne an meinem Kindheit zurück 
erinnere, was da alles prägend für mich war. Negativ und im positiven Sinne, das 
ist klar.  

00:22 Wir wohnen ja im Dorf, was auch geschichtlich unglaublich interessant ist. In 
der Nähe von Marlishausen, ungefähr so einen Kilometer weit weg oder 
vielleicht anderthalb Kilometer, gibt es eine Wüstung. Und zwar mein Vater hat 
das dann mal recherchiert. Er war ein paar Mal beim Pfarrer und in dieser 
Wüstung, das war ein Dorf. Und als diese Zeit war, des Bauernkriegs war auch 
die Pest verbreitet, und da sind die Marlishäuser Bauern, muss 500 Jahre her 
sein, sind dann los und haben dieses Dorf im Prinzip niedergebrannt.  

01:03 In diesem Dorf, da sind nur noch Ruinen, ist nen Brunnen und Wald. Für uns war 
das aber eine wunderbare Spielstätte. Wir sind da als Kinder dort oft gewesen, 
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also wir haben dort auch noch nen altes Schwert gefunden. Darum hab ich das 
Dreschpflege geschrieben. also ne Sense.  

01:23 I Das hier ist der Brunnen?  

01:24 B2 Das ist der Brunnen und das sind die Gemäuer, die noch da sind. Die Mitte ist 
mein Zuhause, so hab ich das geschrieben. Die Mitte ist mein Zuhause. Das war 
der Weg, das war also keine Straße, man konnte da kaum mit dem Traktor 
hinfahren. 

01:39 I Also es war nicht asphaltiert?  

01:40 Das war natürlich nicht alsphaltiert, deshalb hab ich ja wirklich Weg 
hingeschrieben und es war deshalb für uns so interessant zu Arbeit wie im Fluss. 
Der Witz war bei der ganzen Geschichte. Dass der Pfarrer irgendwelche, 
irgendwas Zeug rausgesucht hat. Schade, dass mein, mein Vater das alles nicht 
niedergeschrieben hat. Der hat uns auf jeden Fall immer erzählt. 

02:00 Und wir als moderne Menschen, wir denken ja, wir glauben ja nicht so an Flüche 
und sowas ge. Aber der Fluch bestand in diesem Fall darin, dass jeder 
Marlishäuser, der in diese Wüstung geht, was die Marlieshäuser zerstört haben, 
dem wird was Schlechtes im Leben wiederfahren.  

02:23 Ja, so irgendwie jeder der in Marlishausen geboren wurde. Ja, und auch die in 
Marlishausen wohnten haben natürlich davon alle ihr Fett abgekriegt. Und der 
Witz war, dass wir als Kinder dort oft waren, aber uns hat es gereizt. Ich hab dort 
auch einen Vogel gefunden, also ein Bussard, der hat ein paar Jahre bei uns auf 
dem Grundstück gelebt hat. Riesen Vieh war das. Der hat sogar auf meinen 
Namen gehört.  

02:51 I  Wo ist der?  

02:51 B2  Das war, das spielt alles immer noch in dem Dorf, gell. 

02:57 Und ich muss sagen, wir sind dann, aber ich bin nicht in Marlishausen geboren 
und wir sind dorthin sehr gerne gegangen. Warum, weil wir dort allein waren. Da 
waren keine Erwachsenen oder hat uns keiner irgendwo gesagt, da dürfen wir 
nicht hingehen. Das war der Reiz, das war der Reiz dorthin zu gehen. Warum, 
weiß ich bis heute nicht. Da ist doch noch eine alte Brücke, also bis zum 
heutigen Tag ist es immer noch interessant, dorthin zu gehen, aber.  

03:26 Aber es hat uns irgendwie getriggert. Und ich hatte dann mal, das ist vielleicht 
jetzt nen paar Jahre her, fünf oder sechs oder sieben Jahre her, dann haben wir 
dieses Thema nochmal aufgegriffen mit unserem Freundeskreis, haben wir 
gesagt machen wir dort ne Wanderung dorthin und das war auch ganz 
interessant, aber das würde jetzt ein bisschen zu weit führen. Jedenfalls, alle 
Leute die dort waren, die aus Marlishausen waren, die gehen da nie wieder hin.  

03:50 I Okay also, weil das einfach so irgendwie so eine Angst oder so mystisch ist?  

03:52 B2 Mystisch, ja das kann man nicht erklären, die gehen nie wieder hin. Ich geh auch 
nie wieder hin. Ge ich war auch schon dort und da sind viele Dinge passiert…Ich 
hatte noch zwei Freunde mit, die haben alle beide solche großen Hunde, wie 
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Lola und dann haben wir uns dann hingesetzt an den Brunnen und an diesen 
zerstörten Mauerwerk und die eine Seite, wo die alles saßen, die sind alle 
eingeschlafen, das ist wirklich irre gewesen. Ich war wirklich dabei. Und der 
Witz war bei der ganzen Geschichte. Die beiden Hunde, die wollten nicht mehr 
Heim laufen. Die sind nicht mehr gelaufen, keinen Schritt. Die mussten sie 
wirklich tragen bis vor an die Hauptstraße, und das war fast nen Kilometer ge. 
Also hier geht da nie wieder hin. Also ich würde auch niemandem raten dort 
hinzugehen.  

04:26  B2 Dazwischen kommt dann ein Sportplatz, da hab ich eben auch viel meiner 
Kindheit verbracht.  

04:43 Der Witz war deshalb, weil wahrscheinlich jetzt im Nachhinein sehe ich das so, 
weil hier wurde gefragt, weil Kindheit, Jugend, Erinnerungen als erwachsene 
Personen hast du in der DDR und das habe ich jetzt falsch gelesen. Ich habe jetzt 
gedacht, welche Leute mich in erster Linie geprägt haben.  

05:12 Also, da hab ich jetzt geschrieben, dass meine Kindheit in erster Linie von 
meiner Mutter geprägt ist. Ich hab gedacht, wenn ich es jetzt in Reihenfolge 
sagen müsste, von meiner Mutter, vielleicht von meinem Vater als Nächster und 
dann kam er aber schon mein Sportlehrer und dann meine Deutschlehrerin. Und 
dann eben so die erfolgreichen Sportler, die in der DDR so die bei Olympischen 
Spielen immer die Goldmedaillen abkriegten. Das war so ein bisschen meins.  

05:38 I Wo bist du dann zur Schule gegangen hier?  

05:41  B2  Ich bin in der Nähe von meinen, in den selben Ort zur Schule gegangen. Ja, also 
es war nicht weit von entfernt von meinem Zuhause, da musste ich nur über die 
Straße gehen. Es war total leicht. Ich bin aber sehr gerne hingegangen.  

05:55 Ja, das hab ich geschrieben. Dann, also das ich natürlich im Dorf aufgewachsen 
bin, in Holzhausen und ich kenn natürlich die ganzen Dörfer ringsrum und das 
ist bis heute hoch interessant. Die Dörfer, die haben alle was. Ich muss sagen, 
das hab ich erst viel, viel später erfahren, was die Dörfer also so die 
geschichtlichen Hintergründe. Ja, da ist zum Beispiel Dornheim. Die gibts zum 
Beispiel ein großes Wolfsdenkmal. Da geht es um den Wolf, weil der Wolf war 
ja früher, bevor der Hund war, war ja der Wolf, der Freund des Menschen.  

06:37 Ganz interessant, das ist Dornheim. Und die Dornheimer sind auch zu uns nach 
Marlishausen in die Schule gegangen. Hochinteressant.  

06:47 Dann hab ich geschrieben, dass diese Leute, also meine Mutter, mein Vater und 
mein Sportlehrer, meine Deutschlehrerin, ge, da war ich zehn, die hätte ich 
damals schon geheiratet. Die war so lieb, so eine feine Frau bis heute noch, die 
lebt heute noch.  

07:05  Und der Witz war, musste ja nicht mit aufschreiben. Das war Sportlehrer und 
meine Deutschlehrerin später ein Verhältnis hatten und das Kind ist bei meinem 
Bruder in die Klasse gekommen. Das ist doch manchmal verrückt.  

07:20 I Und das wussten auch alle, oder?  
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07:21 B2 Naja. Ja, später dann schon, ge. Der Sportlehrer wurde dann von der Schule 
ver…, er musste dann die Schule verlassen. 

07:32 I Aber normalerweise in der DDR war das nicht so ne Sache, dass das eigentlich, 
also das ging eigentlich nicht so, dass ein Lehrer mit einer Lehrerin irgendwie?  

07:40 B2  Na ja, ich, ich, ich, ich denke mal, es sind überall Menschen und warum sie den 
Sportlehrer im Prinzip der Schule verwiesen haben, lag daran, weil der 
Schuldirektor bei der Sportlehrerin äh bei der Deutschlehrerin gebaggert hat, 
aber nicht da zum Zug gekommen ist. 

07:55 Also es waren alles Menschen, ge. Und der der Typ war, der da rausgekommen 
ist, der mit meinem Bruder gut befreundet ist, ist auch ein feiner Mensch, ist eine 
ganz interessante Mischung vom Sportlehrer und vom Deutsch von der 
Deutschlehrerin. Also ich habe mit denen heute noch hochinteressant. Aber ich 
wollte damit nur sagen, das sind so die zwischenmenschlichen Dinge. Na ja, gut, 
ich würde jetzt nicht sage, das das nicht üblich war.  

08:23 Ja, ja, ich denke mal, es war übertrieben. Nein, die haben, die haben viel lockerer 
und leichter gelebt in der Richtung, wie das heute ist. Das ist, was willst du dazu 
sagen, wenn da hinter irgendeiner Feierlichkeit war, da sind die Leute viel, viel 
leichter miteinander ins Bett gehüpft, als wie das heute ist. Heute musst du ja erst 
weiß nicht wie viele SMS schreiben, fünf mal einladen zum Essen, mit nem 
teuren Auto abholen, nach Mallorca einladen. Das war damals nicht so.  

08:54 Ge, man hat sich angeschaut und in die Augen geguckt hat gesagt: “Man 
interessanter Typ”. Und irgendwann hast du dann plötzlich noch ein Kind 
gehabt. Ist mir ja ähnlich gegangen, ich hab ja in ner Band gespielt viele Jahre. 
Das weißt du ja ge. Naja ich hab ich hab es ist raus dazu gekommen, aber hier 
hat es hingeschrieben Probenraum. Also bei uns zu Hause war ein Probenraum 
und dann haben wir erst gesagt und dann war sie so und da hab ich hinten beim 
Schlagzeug gesessen und da hab ich zu O*** gesagt: “Guck mal die, die mit den 
kurzen Haaren die Schwarze. Wo, wo, wo? Ach die, die sieht aber süß aus”.  

09:32 So und dann mussten wir weiterspielen, wir hatten dann Pause, mussten wir dann 
weiterspielen und der O*** war nicht da. Ja, der O*** hatte sich schon mit der 
Schwarzen beschäftigt gell. Das werd ich wohl ewig noch erzählen ist schon 
viele Jahre her ne. Also ist schon 30 Jahre her, aber das ist ja immer wieder 
schön. Und der O**** hat ja nun vier Kinder, ja. Der ist nicht verheiratet, nur in 
dieser Musikerzeit und mein Bruder hat fünf Kinder, nur in der Musikerzeit. Ja, 
das sind aber alles feine Menschen geworden, ne. 

10:07 I Die Leute hatten auch einfach mehr Kinder und dann aus verschiedenen 
Zusammenhängen und so?  

10:10  B2 Ja, würde ich so sagen. Ich weiß nicht, wie es U***** sieht, aber ich glaub ich 
würd es so sagen.  

10:18  Und das Schöne ist, ich hab es sicherlich auch einige schöne Verhältnisse dafür 
aber bis zum heutigen Tag mit den Leuten zu 100% immer noch ein 
Wunderbares, ein wunderbares Verhältnis und wir sehen uns und ist immer noch 
so schön. Der Einzige, mit der es nicht so klappt, ist meine Frau, der ich 
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verheiratet war. Ge die hat mich schon zweimal verklagt, gell? Das ist das 
Einzige, das ist doch manchmal total verrückt. 

10:43  B2 Also wie gesagt, da bin ich ja viel auf dem Sportplatz gewesen. Da haben wir 
Sport gemacht und an Wettkämpfen teilgenommen. Und jetzt habe ich hier aber 
nochmal den Spieler. Das war nicht weit von meinem Zuhause, war ein LPG 
Hof. LPG, Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft. Und da haben wir 
eben, da bin ich schon als Kind mit Traktoren gefahren. Wir mussten Traktoren 
fahren, da war es noch ganz klein, da bin ich mit den Füßen kaum an die Pedale 
gekommen. Wir mussten sogar Mähdrescher fahren und da war ich glaub zwölf 
oder 13, weiß ich noch. Ich hab in den Ferien immer gearbeitet, hab immer Geld 
verdient. Ich war schon der Erste, der einen Schallplattenspieler hatte und das 
geht halt nur mit Geld.  

11:18 Meine Eltern hatten ja nicht so viel. Und war auch total stolz darauf, dass ich das 
selber machen konnte und bezahlen konnte. Dann haben wir die Mähdrescher 
gefahren, die Mähdrescherfahrer haben dann am letzten Tag, also wir mussten 
dann hinten immer diese Spreusäcke abmachen und mussten die dann auf den 
Acker werfen. Dann kam ein Traktor und hat die Säcke wieder eingesammelt.  

11:39  So, und dann waren wir an dem Tag so betrunken die Mähdrescherfahrer gell. 
Die haben da gefeiert, weil Erntedankfest war und so und da war aber noch 
abzuernten und da haben die dann, mussten wir als Zwölfjährige die 
Mähdrescher fahren und haben das abgeerntet.  

11:56 I Und das konntet ihr quasi oder? 

11:57  B2 Na klar, wir sind aber sonst mitgefahren. Wir haben immer gesehen, wie sie das 
gemacht haben. So und dann hatte ich auch Kontakt mit Pferden, gell. Wir sind 
dann viel geritten. Ich bin bestimmt zehnmal vom Pferd runtergefallen. Und 
neulich, wo ich in Andalusien war, da hab ich gedacht, wenn ich jetzt runterfalle, 
breche ich mir das Genick. Dann hab ich mich wieder ein bisschen beruhigt. Ich 
hab mir auch damals das Genick auch nicht gebrochen. 

12:19 So und dann waren wir hier, so nen Wasserfass. Da gibt's eine negative Sache, da 
bin ich mit meinem Kumpel da in dem Wasserfass gewesen und wir haben dort 
gespielt. Und dann kam ein Anderer, den wir gar nicht leiden konnten, der hat 
den Deckel oben zugemacht.  

12:32  Und da musste ich mich halt auch selber beruhigen. Platzangst, ge da kommst du 
nicht raus und du hast ja nur hier vorne den Hahn, wo das Wasser dann ablässt. 
War ja kein Wasser drin, das war ja leer das Ding, aber es war ein komisches 
Gefühl. Es war zu, du konntest da nicht raus. Spielort, da haben wir viel gespielt 
und haben da auch viel. Es hat mich schon geprägt.  

12:57 I Und das war auch quasi auf diesem LPG-Hof.  

13:00  B2 Daneben. Hier habe ich gewohnt und es ging nur auf dem Weg dahin. Es war nur 
ganz daneben. Aber wir sind dann woanders hingezogen. Von zu Hause sind 
dann, wo wir hier waren, haben wir hier gewohnt ungefähr und dann sind wir 
hierher gezogen, so weil dass das Grundstück meines Opas war. Das haben dann 
meine Eltern gekauft, die hatten, wollten erst neu bauen in Erfurt und dann 
haben wir uns aber für das Dorf entschieden.  
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13: 20 B2 So und danach bin ich, hab ich ne Ausbildung gemacht als 
Triebwerkzellemechaniker für Jets, da hab ich die Mix. das war in drei Jahren 
meine Sache hab ich drei Jahre gearbeitet dort. So und hier, das war meine 
Arbeitsstelle, Straße zur Arbeit hab ich das nach Arnstadt zwar nur fünf 
Kilometer und es war mein Arbeitsort in Wellpappe.  

13:41 Als ich von der Army gekommen bin, hatte ich zwei Optionen. Also nach 
Leipzig zur Interflug, da hatte ich mich beworben, da wollten sie mich haben, 
weil ich ja schon schon ne Ausbildung hatte. Oder ich geh halt in die Wellpappe, 
weil meine Schwiegermutter zu dem Zeitpunkt hatte ich die Nerven verloren, 
hab ich geheiratet und meine Schwiegermutter war aber Chefsekretärin dort. Die 
hat gesagt, du kriegst hier alle Vergünstigungen und da hab ich natürlich meine 
Frau geliebt, da hab ich gesagt: “Ja gut, geh ich nicht nach Leipzig”, sondern 
bleibst hier und dann bin ich halt. Ich hatte eben auch immer nen gutes 
Verhältnis mit dem Chef und so bis zum heutigen Tag, der lebt er auch noch.  

14:21  Was hab ich noch geschrieben. Ach so, der Bauernhof mit den Tieren. Da haben 
mich die Tiere geprägt, die Technik, weil durch die Traktoren und Mähdrescher, 
die Natur und die grenzenlose Freiheit.  

14:34 Also meine Eltern, die haben ja auch gearbeitet, aber die haben uns auch 
vertraut. Das Einzige, die einzige Regel, die bei uns war, war, wenn's dunkel 
wird hast du zu Hause zu sein. Und einmal in der Schule hat mein Freund gesagt: 
“Was, du weißt schon die Zigeuner sind das?”, “Was die Zigeuner sind da?”. Da 
müssen wir hin und wenn man halt aus Marlishausen da raus fährt. Ich weiß 
nicht, ob du das weißt. Bevor du aus Marlishausen rausfährst geht es rechts 
nochmal so nen Weg und da waren immer die Zigeuner ge. Und ich hab gesagt, 
da gehen wir hin, da sind wir da hin. 

15:00 I Weil ihr das noch nie gesehen hattet, quasi so oder nicht kanntet oder so, 
Menschen, die quasi einfach auf der Durchreise sind?  

15:06 B2 Wir konnten das noch nicht so. Ja, ja, genau die haben das ja Pferdewagen 
gehabt mit Pferden und dann haben die, die Frauen haben, dann mit ihrem 
Röcken da getanzt und dann die eine hat Musik gemacht mit so nem Tamburin 
oder mit einer Pantera. Und dann hat der Typ, hat ein bisschen Gitarre gespielt 
und dann haben sie uns was zu essen gegeben und so und dann Lagerfeuer 
gemacht. Auf einmal gucke ich dunkel, ach du S****** dunkel. Ich hab ja gar 
nicht mitgekriegt, da bin ich aber geflitzt. 

15:37  I Aber warum durftet ihr quasi nicht länger als die Dunkelheit oder was war so die 
Angst oder so, dass da irgendwas passiert oder so?  

15:45  B2 Meine Eltern, das war die feste Regel, wenn es dunkel wird, haste Zuhause zu 
sein. Ja, das war das, was im Prinzip die Einzige, was war. Dann hat mir meinen 
Mutter mit dem Kleiderbügel auf den A**** gezwiebelt. Das weiß ich noch, das 
tut mir heut noch weh. Ich mein ihr hat es halt zum Schluss mehr weh getan, wie 
mir vermutlich ganz stark ge. Aber das hält noch. Das war das Einzige, wo ich 
von meiner Mutter mal. 

16:14  Die Arbeitsstelle Wellpappe war auch total gut. Erst habe ich die ganzen 
Maschinen bedienen dürfen und hab da Chef gemacht von der Maschine. Das 
war ja mein Ding, das hab ich auch gerne gemacht. Und später bin ich dann in 
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die Abteilung gekommen, wo wir die Produkte entwickelt haben. Was ist denn 
hier Wellpappenfirma, die bauen natürlich aus Wellpappe Verpackungsmaterial 
und es gibt verschiedene Möglichkeiten. Und da wir eben die Autoradios, dann 
hat uns eben ne Firma Autoradios gebracht und dafür musste ne Verpackung 
gemacht werden. Und dann haben wir das Autoradio gehabt, haben wir erstmal 
geguckt und irgendwann ist da ein Produkt daraus geworden. Und in dieser 
Abteilung war ich mit, das war mein Ding.  

16:51  B2 Die Sportgruppe war total gut. Meine Eltern, die haben dafür gesorgt, dass wir 
immer, also meine Mutter hat immer gesagt: “So biste denn fertig mit den 
Schularbeiten gleich? Dein Training fängt an”. Die haben uns richtig dahin, wir 
mussten dann zum Sport gehen. Da musste ich auch noch über die Straße gehen, 
da war die Sporthalle. Total cool, ge. Also jedenfalls hab dann Sport gemacht 
und meine Eltern, wir hatten ne Tischtennisplatte, wir hatten nen Billardtisch, 
wir hatten Trapez in der Scheune hängen. Also mein Vater hat immer dafür 
gesorgt, dass wir immer Sport machen konnten und so. Ja, dass wir so 
beschäftigt waren und nicht auf irgendwelche Dummheiten gekommen sind.  

17:26  Und als ich dann zur Armee gekommen bin und dann hier, da hat mir dieser 
Sport unglaublich geholfen. Also dadurch, dass ich eben in Leichtathletik ganz 
gut war. Und bei der Army ist es so, dass sind alles nur Kerle. “Zeig mal was du 
kannst. Wo kommst du her?”, “ Aus Thüringen”. Ja, so und musste man erstmal 
Tischtennis spielen. Da wir ne Tischtennisplatte Zuhause hatten, war ich schon 
ganz vorne mit Tischtennis, ja.  

17:55  Also, war schon ganz gut. Und ja, ich hab aber immer auch immer weiter dort 
die Möglichkeit gehabt zu trainieren und so. Da hab ich halt auch viel Kraftsport 
gemacht und so Zeugs. Und dann war dieser Flugplatz, wo ich gearbeitet hab, 
der musste neu gemacht werden und dann mussten wir dann an die Ostsee nach 
Rügen. Und da hab ich ein Jahr mit dem Russen zusammengelebt. Und das war 
auch total klasse. Also ich hab mit dem Russen, wir haben das, das war schön 
einfach mit den Russen. Ja, weil, na ja, ich hab nur positive Erinnerungen.  

18:28 Wir haben da auch gegen die Wettbewerbe gemacht, alles mögliche. Sport, 
boxen, schießen und dann gab es da so ein Ding also, das war vielleicht fünf 
Meter hoch, also mit so Stahldinger. Fünf Meter hoch, fünf Meter hin, fünf 
Meter da, fünf Meter da, fünf Meter runter. So der Witz war, hochklettern und 
rundrum hangeln, du musstest dich dann hangeln, war ja dann fünf Meter hoch. 
Wenn du runterfällst, tut richtig weh, ge. So, das haben wir gegen die Russen 
gemacht.  

19:04  Ja, dadurch, dass ich auch zu Hause auch am Trapez immer geübt habe, hat mir 
das gar nichts aufgemacht. Und da waren die Russen, die haben uns geliebt und 
die haben uns immer gedrückt. Wir waren dann immer, eigentlich waren wir in 
vielerlei Sachen besser wie die Russen, die konnten nur besser schießen, weil 
öfters geschossen haben wie wir. Aber jetzt wo Sport war, also 
Granatenweitwurf oder auch im boxen, da waren wir teilweise besser wie die. 
Also wir haben mit denen da zusammen da ein Jahr gelebt und das ist auch 
bisschen gestreckt gewesen, ge. Da bin ich, mach ich das jetzt auch nicht mit 
dieses ganze Kriegs-Putin-Tralala. Das interessiert mich nicht.  
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19:54 B2 Ich hab hier noch was, ne. Welche Geräusche verbindest du mit der Zeit, 
Geräusche. Geräusche Wald, ist ja klar, die Tiere. Was mich nervt damals, wir 
hatten nur wenige Tiere, es war ne das diese Schweinemastanlagen. Das gehört 
natürlich in die Neuzeit. Ich war ja Gegner von dieser Schweinemastanlage, ich 
hab dagegen gekämpft, ge. Das weiß ich noch. Geh mal rein in das Ding, diese 
Viecher schreien und quäken. Hier ich hab hier nicht mal ne Kuh gehört. Das 
Pferd, dass hat bei uns das hat Äpfel gekriegt und alles.  

20:35 Also die Geräusche, was gibts  jetzt noch für Geräusche, Traktor, Jet. Ich war ja 
einmal, ich hab ja auch dran geglaubt an mein Land, mein Land zu verteidigen, 
ge. Ist ja klar. Ich hab dann nicht wirklich, ich war nicht dagegen.  

20:50 I Also du hast dich ja auch freiwillig quasi da?  

20:52 B2 Ja drei Jahre, ich war drei Jahre dort. Na weil ich konnte diesen Job nur, wenn 
ich drei Jahre hingehe, machen. Weil da musste erst ne Ausbildung machen und 
dann ich hab meinen Job wirklich versucht immer ordentlich zu machen, weil du 
willst ja nicht, dass einer abstürzt wie irgendwo in der Stadt. Musst du ordentlich 
machen, zeigt ja auch in manchen Dingen musst du sehr präzise arbeiten. Die 
Leitungen muss alles ordentlich dicht sein, darf nichts rauslaufen.  

21:20 An welche Farben erinnerst du dich. Farbe ja, ich hab jetzt schon ein bisschen 
Farbe eingesetzt. Grün ist klar, Wald ist grün. Die Traktorenfarbe, naja, es hätte 
alles ein bisschen gepflegter sein können. Es war alles ein bisschen runter, finde 
ich so. Wenn es nen Traktor mit dem ich da auch rumgefahren bin, meinetwegen 
hat kaum noch einer benutzt, aber das war schon ziemlich runter. Farbe, kann ich 
jetzt gar nicht so groß was zu sagen.  

21:53 Wie sah das öffentliche und private Leben aus? Aber naja, mein Sport, 
Sportlehrer. Mein privates Leben muss ich ganz ehrlich sagen, ich war kein 
Mensch, der immer in Gruppen war. Nicht meinetwegen bin ich schon immer 
Einzelgänger gewesen. Ich hab nur einen Freund gehabt, der lebt leider auch 
nicht mehr. Mit dem hab ich schon von der, ich denk mal von der ersten Klasse 
bis zur 10. waren wir jeden Tag zusammen.  

20:20 Also muss dir, kann dir eine Story erzählen von meinem Freund. Wir sind ja von, 
meinen Eltern wollten ja ein Haus bauen in Erfurt oder in der Nähe von Erfurt. 
Die Baugrube war auch schon ausgehoben und so und dann hat mein Vater oder 
mein Opa gesagt: “ Mensch, wollt ihr wirklich da hinziehen, nimmt doch das 
Haus in Marlishausen, das geb ich euch und nehmt mal das Geld, was in das in 
den Neubau nimmt das und tut das hier rein ja”. Meine Eltern haben sich da 
überreden lassen. Und letztendlich war es natürlich auch gut.  

22:52 Und da bin ich als junger Bub nach Marlishausen gekommen. Und Kinder 
können ja sehr grausam sein, ge. Ich war neu, mich kannte keiner und was ich 
nicht mehr weiß, ist ja nun schon 60 Jahre her oder noch mehr. Da muss ich 
meine Schwester fragen, ob es im Winter war oder im Herbst. Jedenfalls haben 
die Kinder mich alle entweder mit Kastanien beworfen oder mit Schnee, das 
weiß ich nicht mehr. Alle auf mich, der ganze Schulhof oder die ganze Klasse. 
Und dann hat sich einer von dieser Gruppe, hat sich gelöst, hat sich auf meine 
Seite gestellt. Nur einer. 

23:32 I Und das war dann der Freund quasi? 
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23:33 B2 Das war der Freund für alle Zeiten. Und das hat mich so motiviert. Wir waren so 
gut drauf. Ich glaub, es waren Kastanien. Wir haben diese ganze Truppe da in 
Sack und Tüten geworfen. Sie sind dann geflüchtet vor uns zwei. Also das hat 
mir so viel Kraft gegeben, wenn F***. 

23:49 F*** ist dann leider später bei der 10. Klasse ging das auseinander und hatte 
dann auch ne ganz schlechte Beziehung und war dann im Obdachlosenheim und 
alles. Ich wollte ihn dann in meine Firma holen, weil er schon immer ein guter 
Schwimmer war, der F***. Aber ist da von der Frau gar nicht weggekommen 
und irgendwann ist er eben gestorben. Ja, in Arnstadt auf dem Friedhof.  

24:16  Öffentliches Leben. Ja, ich war in der Sportgruppe, später als ich dann von der 
Army gekommen bin, hab ich ne Sportgruppe gehabt. Das war auch ne schöne 
Sache, hab ich ganz gerne gemacht.  

24:28 Wie bist du zur Arbeit gekommen, wo bist du zur Arbeit gegangen. Wie gesagt, 
in Deutschland. Als ich von der Army gekommen bin, hab ich ungefähr für 
14.000 Mark gespart. Hab mir dann auch ein Auto gekauft. Und ich war ja schon 
verheiratet und wir haben uns nen Haus gekauft. Also das hat damals nicht viel 
gekostet, ich glaub wir haben 12.000 Mark bezahlt.  

24:54 An welche Worte und an welche Sprache erinnerst du dich? Naja, Marlishausen 
ist thüringisch. Thüringer Wörter gesprochen. Wir sind da im Prinzip hab ich 
nicht so viel rumgelabert wie heute. Ich war ziemlich schweigsamen, ge heute 
bin ich mehr so ein Labersack ge. Also manchmal kann man sich auch einiges 
sparen, aber wir sind ja hier in der Arbeit, ge.  

25:34  Welche Geräusche verbindest du mit der Zeit? Traktor, ich hatte mir gestern 
Abend ein Auto gekauft nen Moskwitsch, weiß ich noch und da musste sich 
natürlich der Motor ordentlich laufen.  Ist ja ein ganz typisches Geräusch. 
Natürlich auch die Flugzeuggeschichte, die Geräusche, ge vom Jet, diese 
unglaublichen. Dann fällt nur noch ein Geräusch auf meiner Arbeitsstelle, bevor 
ich in diese kreative Abteilung gegangen bin, hab ich ja an so ner Maschine 
gearbeitet. Das war ein Stanzwerkzeug, was so die Wellpappen gestanzt hat. Und 
dieses Geräusch war unglaublich prägend für mich. Und da wurde alles so 
geschnitten und gehackt. Und dann, was soll ich sonst noch? Sport (hecheln). Ich 
habe ja da auch wirklich trainiert, wie nen Ochse.  

26:33  Wo und wie bist du einkaufen gegangen? Einkaufen hab ich überhaupt nicht 
gemocht bis zum heutigen Tag. Also meine Mutter hat alles rangeschleppt ne. 
Und heute renn ich ab und an rein, hol meinen Haferflocken, mein Zeugs, 
bisschen nen Apfel, ne Apfelsine, paar Bananen und dann bin ich wieder 
verschwunden, ne. Das ist nicht als einkaufen. 

26:57  Der Fensterpeter da, dem hatten sie mal die Fahrerlaubnis weggenommen, ja und 
dann musste ich ihn fahren. Und dann hat er gesagt: “Ja, er will mal ins Kaufland 
und möchte”. Ja und da ist der eine Stunde im Kaufland einkaufen gewesen. Ich 
hab draußen nun gewartet.  

27:29  Wo und wie bist du einkaufen gegangen. Achso hab ich schon gesagt. Ja ich 
kann mich an einkaufen gar nicht mehr erinnern. Das hat mich nicht interessiert, 
das Einkaufen. Naja, ich hab bei meiner Mutter gewohnt. Dann okay, dann hab 
ich da in der Bahnhofstraße gewohnt bei meiner, Schwiegereltern. Da hat die 
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Schwiegermutter eingekauft. Ich hab ihr nur immer mal Geld hingetan. Aber 
einkaufen, dass sind für mich unglaublich unwichtige Dinge.  

28:12  B2 So was ist denn jetzt noch hier. Wie hat die DDR geschmeckt. Also ich muss 
sagen, meine Eltern hatten alle nen grünen Daumen und wir hatten hier nen 
Grundstück, es war ja ungefähr 2.000 Quadratmeter und meine Eltern waren, die 
haben alles selber angebaut.  

28:28   I Das heißt es hat so ein bisschen nach Garten geschmeckt? 

28:31  B2 Tomate. Also nicht mit dem Zeug heute zu vergleichen. Dann haben wir eben 
auch ab und zu mal Tiere geschlachtet. Wir hatten ja Schweine nicht bis zum 
Schluss, aber ich kann mich daran erinnern, aber da, das ist nicht so mein Ding. 
Also ich bin jetzt nicht so der Essensgenießer. Bin ich nicht so.  

28:55 I Und dann vielleicht noch die letzte Frage, weil die andere hast du mit dem 
Geruch schon beantwortet, glaub ich. Wie hat die DDR Zeit, also welche 
Gefühle verbindest du damit?  

29:02  B2 Welche Gefühle verbindest du mit der DDR-Zeit. Das ist eine ganz schöne 
Frage. Das Gefühl, na ja, ich hatte es hier mal kurz geschrieben, also was, was 
mir später oder dann auch noch als Jugendlicher aufgefallen ist, weil man ja 
dann immer das Vergleiche zieht mit anderen Kindern, mit anderen Leuten. Also 
so diese unglaubliche Freiheit, die ich da hatte, überall. Die mir meine Eltern 
auch gelassen haben. Ich kann mich nicht erinnern, dass mich meine Mutter mal 
zusammengeschissen hat wegen irgendwas.  

29:37  Die Freiheit war für mich schon wichtig, ge. Meine Eltern wollten ja auch immer 
mit uns wegfahren, die wollten uns ja irgendwie so. Wir konnten ja in die 
Tschechei, wir konnten nach Ungarn, weiß der Teufel wohin. Wir waren in allen 
möglichen Ländern. Ich habe immer nur zu meinem Vater gesagt: “Vater, ich will 
das gar nicht, ich will zu meinem Fredi, zu meinem Kumpel. Interessiert mich 
nicht, ge”. Wir waren in Polen, waren in der Tschechei, waren in Ungarn. Ich sag 
zu meinem Vater “Lass uns doch hier bleiben”.   

B2 Nachwendezeit 

Zeit  Sprecher:in Text 

00:01 B2 Zum Thema Reisen habe ich rausgelassen oder fast rausgelassen. Weil nach der 
Wende bin ich ja erstmal losgefahren und hab mir ein bisschen was Europa 
angeguckt. Also, da war ich in einigen Ländern und bin unheimlich (...) Ich 
hatte aber damals eine Verbindung und da habe ich mich eben auch ein bisschen 
inspirieren lassen. Das war letztendlich auch schön und es hat mir viel gegeben. 
Ich will das jetzt nicht negativ machen, um Gottes Willen. (..) Naja, vielleicht. 
Ich habe mir während des Schreibens auch meine Gedanken gemacht.  

00:38 Es ist halt so, dass du als junger Mensch auch viele Sachen anders siehst als 
wir, als als ein älterer Mensch. Und man kann jetzt auch nicht sagen, man kann 
nicht in jedem Fall sagen, dass es besser oder schlechter ist. Man macht 
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natürlich so seine Erfahrungen. Ja, ich habe einige kleine Firmen gehabt in der 
Zeit und da hätte ich jetzt viel mehr zeichnen und malen können, aber 
letztendlich. Was habe ich herausgefunden? Ja, das, dass der Druck vom Staat 
natürlich unglaublich stark war. Der Druck auf mich. Also sobald du jetzt 
irgendwas arbeitest oder sobald du Geld einnimmst, ist es so, dass diese 
Behörde Finanzamt, Druck auf dich ausübt.  

01:29 B2 Das heißt also, Sie verlangen jedes Jahr, dass du deine Produktion erhöhst, dass 
du bist und du brauchst die Jahre dazu, um das System (...) das du ihnen 
begreiflich machst, dass es nicht immer möglich ist. Man müsste dann 
irgendwann Leute einstellen, müsste noch mehr arbeiten. Wie willst du denn 
sonst mehr Umsatz machen. Es geht immer um Umsatz, ge. Dieser Druck. Ich 
wollte es erst ganz anders machen. Weißt du, ich wollte das teilen BRD und 
DDR wollte das ein bisschen, aber hier ist mir eigentlich gar nicht so viel 
eingefallen.  

02:02 I Also DDR jetzt im Sinne von dann nach der Wende sozusagen. Also du hast die 
DDR da quasi noch so als nach der Wende im Prozess noch nicht als BRD dann 
auch quasi wahrgenommen? 

02:15 B2 Nach der Wende. Genau, genau, genau. Ich habe es nicht so wahrgenommen. 
Also manche Leute sind ja da vor Freude, als die Mauer oder so du geschrieben 
hast, die sind da vor Freude über die Mauer gehüpft. Ich habe das gar nicht 
mitgekriegt. Weil warum, weil ich habe das aber kurz geschrieben. Ich hatte 
gerade eine neue Frau kennengelernt. Na ja, und das hat mich wesentlich mehr 
beschäftigt und mehr glücklich gemacht, weil ich war 86 schon mal drüben. 
Also das heißt, dass war alles jetzt nicht so neu für mich.  

02:46 Mein mein Onkel hatte irgendwie Silberhochzeit und so und ich hatte dann 
zweimal beantragt und beim dritten Mal glaube haben sie mich gelassen. Da 
war ich mit meiner Mutter in Hamburg und im Sauerland irgendwo und ich 
habe da meine Verwandtschaft kennengelernt und da könnte ich jetzt nochmal 
noch mal drüber einiges schreiben. Da habe ich dann gesagt “Was sind das für 
Leute?”. Also wir waren da zum Kaffeetrinken eingeladen und dann war schön 
erstmal ich habe mich gefreut, die sind ja öfters schon zu uns in der DDR 
gewesen, aber wir haben das erste Mal dort bei uns einen Kaffee trinken und es 
waren auch fünf Kinder.  

03:33 Also wir waren vier Kinder, die waren fünf Kinder. Waren alle schon älter und 
alle verschieden, haben verschiedene politische Richtungen eingegangen. Also 
der Alte war ein alter Nazi. Okay, so der eine Sohn der erfolgreich war bei der 
CDU, der andere war bei der SPD, das Mädchen war bei den Grünen und der 
Junge hat dann noch gekommen ist war bei den Linken. Jedenfalls 
Kaffeetrinken, dann haben die sich behakt. Das kenne ich von meinem 
Elternhaus nicht. Es wurden dann diese Themen wurden eigentlich mehr oder 
weniger kurz gesprochen. Zack, zack, zack. Hat jeder seine Meinung gesagt 
und dann war wieder gut. Die haben sich dann angeschrien und da ist dann 
schon der Erste rausgegangen hat die Tür zugeklatscht. Ja, da hab ich gedacht, 
wo bist du denn hier hingeraten. 

04:02 Und dann hab ich aber, wollte ich sagen, weil du mich ja nach Farben und 
Geräuschen gefragt hast und nach Leuten. Das war in Berlin Friedrichshain. 
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Aber das ist schon zu lange her 86 war das. Und da musste ich dann 
irgendwann wieder über die Grenze gehen. Und dann hatte ich, aber vorher saß 
ich in Westberlin da irgendwo. Es war schönes Wetter, und da war ein Ehepaar, 
die saßen draußen, die Sonne hat geschienen, und da durfte ich mich 
dazusetzen. Und das war für mich eine unglaublich positive Erfahrung, die ich 
mit den Leuten gemacht habe. Weil die waren einfach total nett und ganz lieb. 
Ganz anders wie mit meiner eigenen Verwandtschaft. Das war total irre und es 
hat mir wirklich gefallen.  

04:47 B2 Ich musste dann aber irgendwann rüber, weil da war ich in Zeitdruck, Ich 
musste da rüber und dann bin ich dann über so ein paar gestellte Holzplanken 
durchgelaufen. Es war eine schreckliche Farbe. Das hat mich… Aber das lag 
nicht direkt an der Farbe, sondern dass ich das Westberlin wieder verlassen 
musste. Irgendwie, weil ich gerade bei diesen Leuten saß und das waren sehr 
angenehme Menschen. Deshalb habe ich dann die Farbe dann viel grauer 
gesehen als wie, als wie irgendetwas anderes. Als ich wieder drüben war, also 
es war nur eine kleine Episode, aber die ist mir jetzt sofort eingefallen, wo ich 
diese Fragen durchgelesen habe.   

05:36 Okay. Ja, mit den Straßen hattest du mich noch was gefragt. Mit den Straßen, 
das hätte ich jetzt einfach nochmal malen können. Also wir hatten bei uns im 
Dorf zwei oder drei Familien, die immer künstlerisch waren. Das waren Maler 
und Musiker und ein Fotograf. Und zwar hieß die, wie hieß denn die Straße. 
Ach du Schreck. Die hieß nicht Johann Sebastian Bach Straße, und das ist sie 
schon seit 30 Jahren, heißt die Straße schon so in dem Dorf. Weil du eine Frage 
hattest, ob sich da irgendwas verändert hat, die Namen der Orte. 

06:24 Genau. Und die haben dann Marlishausen eingemeindet und dann hieß das 
nicht mehr Schubertstraße, Franz Schubert Straße. Sondern ich bin da 
vorbeigefahren, wir haben nicht mehr dort gewohnt, weil dort meine Tante 
gewohnt hat. Deshalb weiß ich noch. Da hieß das dann “An der Schluppe”. Ich 
wusste überhaupt nicht, was eine Schluppe ist, da musste ich erst mal 
nachgucken. Ich wusste nicht, was eine Schluppe ist. Weißt du was ne Schluppe 
ist? 

06:49 Also die hieß nicht mehr Schubertstraße, sondern anders. Ich habe gleich meine 
Schwester angerufen. Kann doch nicht sein, da wo meine Tante gewohnt hat. 
An der Schluppe Straße, wie kann man eine Straße Schluppe nennen? Also eine 
Schluppe ist so eine Art Sackstraße. Du kannst runter fahren und dann es geht 
aber nur noch ein Fußweg weiter. Du sollst mit dem Auto nicht weiterfahren. 
Ja, das wollte ich dir sagen. Was habe ich noch geschrieben, das war Straße ja. 

07:13  Ja, ja, das Geld hat natürlich dann. Es hat sich, das hat man sofort gemerkt, das 
Geld hat einen ganz anderen, ganz anderen Stellenwert eingenommen. Das war 
in der DDR nicht so. Klar, wir haben alle gearbeitet und haben uns auch mal 
einen Trabbi gehabt. Ich habe ja schon zu DDR Zeiten, ich habe immer 
gearbeitet, hatte ich auch immer Geld so. Da was auch ein Vorteil war, wegen 
Besitz usw. und was ich mir gekauft habe. Ich habe das jetzt nicht auf die 
Kaufhalle bezogen, sondern ich habe ja dann  mir ein Haus gekauft. Es war 
schon zu DDR Zeiten, hatte ich auch eins gekauft, aber danach habe ich dann 
nochmal hier die Quenselstraße gekauft. 
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07:52 B2 Es war zwar weit nach der Wende, aber du hattest eben die Möglichkeit, 
größere Kredite aufzunehmen. Ich habe da irgendwie 120.000 aufgenommen 
dort oder 130, ich weiß es gar nicht. Und das konntest du machen. Du bist warst 
natürlich dann aber eben immer unter Druck. Das war der Ausdruck jetzt für 
mich. Druck. Das ist nicht unwichtig, weil du bist immer irgendwie in so einem 
Gewissen, in so einer gewissen Pflicht, ge bist du immer noch gewissen Pflicht. 
Das heißt also, du musst das Geld zurückzahlen, sonst kann es passieren, dass 
du alles verlierst. Deshalb musst du eben arbeiten, arbeiten, arbeiten, 
scheißegal, was du machst, Hauptsache das Geld. Das sind so Dinge, die ich zu 
DDR-Zeiten nicht gemacht habe.  

08:36 Ich hab zu DDR Zeiten habe ich mir nur Jobs ausgesucht, die mir gefallen 
haben, was ich gerne gemacht habe. Und das war, ich war aber auch nicht so 
kompliziert. Das mit der mit den Jets, das war ganz gut. Und danach in der 
Wellpappe das hat mir auch gefallen diese ganze kreative Arbeit. Das macht mir 
eben Spaß, hat mir Spaß gemacht. Nach der Wende haben wir eine kleine 
Firmen gehabt. Ich habe dann eine Wassersportfirma gemacht. Das war positiv, 
das könnte ich wahrscheinlich zu DDR-Zeiten nicht. Diese Wassersportfirma, 
Wassersport ist mein Ding, auch tauchen, schwimmen, das ist mein Ding. So, 
und dann habe ich dann später mit einem Freund auch noch eine Baufirma 
gehabt, eine kleine. Da haben wir uns dusselig und dämlich verdient. Nach der 
Wende hat das wirklich geboomt. Ich habe da manchmal im Monat sechs oder 
7.000 Euro gehabt oder Mark gehabt. Damals war’s ja noch Mark und das war 
schon ganz gut. Mit dem Kaufverhalten, ich habe mir das Wasserski Boot 
gekauft, aber im Team. Es waren ein paar Jungs, mit denen ich das gemacht 
habe, mit drei Kerlen. Das war noch wichtig. Was habe ich jetzt noch 
geschrieben.  

09:40 I Das hier ist quasi der Kran von dem Baufirma?  

09:42 B2 Das war genau der Kran. Das Wasserski Boot, der Kran. Das ist hier so eine Art 
Radlager, mit dem wir dann immer gearbeitet haben. Ich habe, das habe ich mir 
auch ausgesucht, weil das auch wieder eine kreative Tätigkeit ist. Also wir 
haben in erster Linie, wie soll ich das sagen, Grünanlagen gemacht. Wenn die 
Leute ihre Häuser gebaut haben, wollten sie das auch schön ringsherum alles 
grün haben und vielleicht mit einem Carport dran. Das habe ich mitentwickelt 
und habe das auch mitgebaut. Also ich kann Radlader fahren, ich kann Höhen 
nehmen, ich kann das alles, kann Bagger fahren. Das habe ich alles gelernt. 
Und ich kann Leute anleiten. So naja, das war so mein Ding.  

10:24 Und Vielfalt ist noch so. Weil ich ich wollte immer zu Greenpeace, aber war zu 
DDR-Zeiten nicht möglich. Ich hätte dann flüchten müssen, als ich das erste 
Mal in Hamburg war mit meiner Mutter, ge. Da haben wir eine Hafenrundfahrt 
gemacht. Ich sofort. Ich weiß nicht, ich hatte nichts getrunken, aber ich bin 
plötzlich völlig durchgedreht. Ich habe dann, da vorne stand ein Schiff von 
Greenpeace. Da habe ich gesagt Mutter, tut mir wirklich leid, aber ich 
schwimme da jetzt rüber. Dann bin ich hoch aufgestanden. Meine Mutter hat 
sich auf mich gestürzt, festgehalten: “Also bist denn du total verblödet”. Du bist 
einfach klasse. Ich sage, ich schwimme jetzt rüber. Ich gehe zu Greenpeace. Da 
musste ich zu DDR-Zeiten sagen, das verfolgt habe. Damals war Greenpeace 
noch ehrlich. Heute müssen sie, heute machen sie sind auch mit im Sumpf drin. 
Da müssen sie jetzt auch mal Geld bezahlen 300 Millionen. Dafür hat man den 
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Scheiß gemacht. Aber damals waren die Möglichkeiten, die hast du halt im 
Westen. Du kannst halt solche Dinge machen, oder du kannst in einer 
Polarstation arbeiten oder du gehst auf ein großes Schiff oder so. 

11:31 I Also du meinst, man hatte generell einfach mehr Möglichkeiten? 

11:34 B2 Auf jeden Fall. Mehr Möglichkeiten, Kunst zu machen. Man konnte das 
machen und vor allen Dingen für jüngere Leute. Das ist schön. Das ist schon 
positiv. Eindeutig ge. Das muss man einfach sagen, das ist einfach so. Was habe 
ich noch geschrieben von mir. Das mit den Dialekten und so rausgeschrieben.  

11:54 I Mit der Sprache, wie sie sich verändert hat.  

11:56 B2 Da hat mich ein bisschen gestört. Ich meine, ob das jetzt die Bayern sind, die 
Sachsen oder die Baden Württemberger. Eigentlich total lustig, wenn du 
Dialekte hörst und so, aber es ist irgendwie eine Tradition. Ich denke mal, das 
einfach so wegzuschießen und die Bayern da als Deppen oder die Sachsen oder 
die Thüringer, klingt ja auch nicht viel besser als wie in Sachsen. Das klingt 
natürlich anders, wir wissen das ja alles. Aber ich denke mal, man muss das 
auch gepflegt werden, diese Tradition. Warum sollte man das, das fand ich ein 
bisschen komisch.  

12:28 I Dass das so abgewertet worden ist und so die Dialekte? 

12:32 B2 Ja, komisch. Das hat auch seine Berechtigung. Klar, wenn ich als Journalist 
irgendwo arbeite oder im Fernsehen den Leuten erklärt, das ist eine 
Grundvoraussetzung, dass ich ein ordentlich klares Deutsch spreche, keine 
Frage.  

12:45 Dann habe ich noch einkaufen. Achso das Grundstück, das Grundstück gekauft 
hab. Geschmack, naja, mit dem Geschmack ist auch ein interessantes Thema 
fiel mir so schnell ein. Ja, aber wir haben ja zu BRD-Zeiten haben wir auch viel 
gelesen. So und dann haben wir erstmal festgestellt, dass natürlich in vielen 
Lebensmitteln natürlich Geschmacksverstärker drin sind. Lecker. Schmeckt 
super lecker. Aber wenn du wüsstest, warum da so lecker geschmeckt hat. Da 
muss man doch alles ganz klar. 

13:18 I Das heißt, die Nachwendezeit hat eigentlich lecker geschmeckt, weil man 
vielleicht auch neue Sachen dann hatte und so? 

13:27 B2 Ja, genau. Aber ob das alles so ehrlich war. Vor allen Dingen, ich hatte ja noch 
eine Begegnung, als ich in Hamburg war, also von meinem Onkel der größte 
Sohn, mein Neffe, lebt leider auch nicht mehr. Der hatte damals ein 
Blumengeschäft. Die haben in Holland Blumen gekauft und haben die in 
Deutschland weiterverkauft. Und da durfte ich mal mit hin. Die haben die 
Blumen, die mussten die färben. Wenn die nicht gefärbt wurden, kauft die kein 
Mensch. Das ist für mich alles. Ich will jetzt nicht sagen, dass es Betrug ist, 
aber man muss erstmal die Sache dahinter sehen. Da hat mich dann mein 
Cousin, mein. Ist mein Cousin von meinem Onkel, der Sohn? Mein Neffe, mein 
Neffe.  

14:14 I Das heißt, es gab auch so ein bisschen andere Farben, dadurch kräftigere 
Farben? 
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14:19 B2 Kräftige Farben. Visueller natürlich klar, ge. Der hat mir gesagt, wenn ich jetzt 
nicht färbe, das war für mich völlig neu. Ich hab doch nicht gedacht, dass 
Blumen gefärbt werden. Ich dachte, die kommst so aus dem Boden. Wie naiv 
kann man denn sein, so etwas anzubieten. Oder mit Geschmack, das muss 
schmecken, sonst kauft das kein Mensch. Aber die Gefahr besteht natürlich 
immer, dass du erst mal zum einen betrogen wirst und zum Zweiten, ist das ja 
alles nicht gesund. Das waren so mal meine Gedanken. Das hab ich gemacht.  

14:52 Dann hast du irgendwas mit Gefühlen in der Nachwendezeit, ge. Gefühl 
Nachwendezeit. Was ich schon gesagt habe, also die Möglichkeiten waren 
natürlich gewaltig. Gar keine Frage, das muss man ganz klar sagen. Aber eben, 
aber auch mit einem gewissen Druck. Du kannst natürlich viel machen, aber du 
hast dann wirklich den Druck, dass du den Job behältst. Das gab es zum 
Beispiel in der DDR rausgeschmissen haben, weil du da nicht genug gearbeitet 
hast. Da ist zwar der Parteisekretär oder irgendjemand gekommen. Ich meine 
aber, aber da würdest du nie rausgeschmissen. Aber hier ist es so, wenn du da 
nicht genug leistest, wenn du nicht. Ich gehe sogar noch weiter, wenn du schon 
älter bist oder der Rock nicht mehr so kurz ist, kann es schnell passieren, dass 
du rausfliegst. Das ist ja klar, das ist so. Aber es ist eben diese, wie man sagt, 
diese Ellenbogengesellschaft. Da frage ich mich natürlich, warum eigentlich 
Ellenbogen? Ich muss den Ellenbogen, ich muss für wen, gegen wen? Das gab 
es zu DDR-Zeit nicht. Gab es wirklich nicht. Was habe ich noch geschrieben. 

16:01 Aktuell, was mich auch gestört hat, war dass ich immer BRD und DDR die 
Pioniere. Ich hätte jetzt noch ein Pionierhalstuch, wusste ich auch nicht genau, 
wie ich das malen soll. Und unsere, ich war Pionier und FDJler zu DDR-Zeiten 
und da war für uns gab es gewisse Prioritäten. Da gibt es ein Statut und so und 
wir haben auch gesagt “Friede, Freundschaft und mit allen Ländern dieser Welt 
immer Freunde, Freundschaft haben”. Wenn ich jetzt heute, darum habe ich 
geschrieben, jetzt aktuell diese Kriegsrhetorik. Ich habe dir ja gesagt, ich habe 
ein Jahr mit den Russen verbracht, ich weiß nicht, was ich gegen die Russen 
habe. Also ich sehe das jetzt alles ein bisschen anders. Wir müssten eben mit 
den Leuten reden. Ordentlich, wie sich das gehört und nicht solche 
Kriegstreiberei machen. Das ist das, was mich total nervt. Und das gab es zu 
DDR-Zeiten nicht. Weiter was ist das Wichtigste, was nützt uns, wenn es uns 
gut geht und wenn alles in Schutt und Asche liegt und die Leute sterben. Das ist 
alles totaler Schwachsinn.  

17:02 Ja, ich habe jetzt noch geschrieben, dass ist jetzt schlimm hier in der BRD. Also 
wir haben ja auch die Konzentrationslager besucht in der Schule. In Weimar 
und überall. Und dann hat meine Schwester erzählt, die war mal mit ihrer 
Klasse in Weimar im Konzentrationslager und dann hast du da so eine ganze 
Wand, wo sie noch Kriegsverbrecher suchen. Da liegen sind überall Bilder. Der 
und der und der, die werden noch gesucht, weil die haben wirklich was auf dem 
Kerbholz. Und dann kam eine Schulklasse von meiner Schwester, die irgendwo 
auf einer LPG arbeitet: “Das ist doch der Fritz hier, der arbeitet doch bei uns”. 
Und da hat sich rausgestellt, dass es ein Kriegsverbrecher war. Und dann haben 
die den von der Arbeit geholt, früher war eben ein Vorteil, ge. Heute laufen so 
viele kriminelle Menschen rum, die eben Kriege zu verantworten haben usw. da 
kümmert sich kein gar Mensch drum. Ich denke mal, das war früher anders. Die 
müssen bestraft werden.  
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18:03 I Dass da sich mehr gekümmert wurde früher?  

18:06 B2 Aber wenn der auch noch viel Geld auf der Bank hat. Da kann man 
wahrscheinlich machen was man will. Das Geld hat viel zu hohen Wert. Ja, das 
sehe ich ebenfalls so. Die Leute sollten sich miteinander gut klarkommen, das 
ist das Wichtigste, finde ich. Fast das Wichtigste. Ja, gut gezeichnet hab ich 
wirklich nicht viel, aber dafür hab ich hier einiges gemalt. 

B3 

Interview am 24.03.2025 

B3 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:05 B3 Ja, das ich in Erfurt geboren bin und auch sehr lange gelebt habe, das haben wir 
schon gesagt. Und das ist auch nach wie vor mein Zentrum heute noch. Ich 
meine, man ist in den Kindergarten gegangen, auf Schulen, verschiedene. 
Studium hab ich gemacht und gearbeitet hab ich in der medizinischen 
Akademie Erfurt in der Bibliothek. Das so mein aller kürzestes, was es, also wie 
es so gegangen ist. Wichtig war natürlich in diesem ganzen Prozess das 
Elternhaus. Dann hab ich dir schon gesagt, dass ich sehr viele Wohnungen hatte. 
Ich bin ziemlich oft umgezogen. Das soll so, also ich konnte nichts was anderes 
jetzt. Was soll ich sagen, wie soll ich jetzt Häuser und Wohnungen zeichnen? 
Also zumindest. Also Elternhaus, und ich bin bis zum heutigen Tag, aber in der 
DDR-Zeit auch recht viel umgezogen. 

01:16 Bei Schule würde ich sagen, da ist die Grundschule dann dritte Schule. Da ging 
es um Russisch. Ich habe sehr intensiv Russisch gelernt. Und dann kam die 
Erweiterte Oberschule und da habe ich etwas. Naja, das habe ich rot eingekreist. 
Also da habe ich auch viele negative Erlebnisse. Also Sprachen: Deutsch, 
Russisch, Englisch. Und studiert hab ich ja in Leipzig, aber auch in Berlin. Und 
Berlin hat mir sehr gut gefallen. Das hab ich auch gedacht.  

01:56 I Das hast du so deswegen auch dicker gemacht? 

01:58 B3 Dick und rot. Die Oberschule, das war nicht so gut. Ja, und dann hab ich 
praktisch mehr oder weniger, das ging ineinander über, auch in der 
Medizinischen Akademie gearbeitet bis zu deren Ende.  

02:11 I Ganz kurz, warum war das nicht so gut, die Zeit oder was? Warum war der Ort 
für dich nicht so gut?  

02:20 B3 Ich hab das kurz gelesen, was ich drucken sollte gestern. Und da, ich hatte 
gedacht, so einfach wird es, aber so einfach ist es nicht. Aber ich würde dir das 
kommt noch oder was der Fragebogen dann. Ich hätte in diesem Fragebogen 
ganz weit rechts angekreuztes systemkritisch. Ich war, ich hatte sehr gute 
Leistungen in der Schule, aber ich passte nicht hinein. Und deshalb hat man 
mich spüren lassen sehr lange.  
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02:57 I Und wie hat man dich das spüren lassen oder wie war das? Also war das durch 
die Lehrer oder durch die Schüler?  

03:04 B3 Ja, die Schüler weniger als durch die Lehrer. Also da ging es auch nicht nur um 
die Lehrer, sondern da ging es um die Schuldirektoren und Stadtschulräte. Also 
da ging es schon um einige Etagen höher bei diesen Dingen. Ja, wie soll ich das 
sagen. Erinnern tu ich mich dadran, das konnte ich natürlich dir alles nicht 
sagen. Also meine Mogeltaten in meiner in meiner Schulzeit auf in der 
Oberschulzeit, die führten zur DDR-Zeit dann regelrecht oder folgerichtig zur 
Arbeitsstelle meines Vaters. Und die Stasi hat sich dann in dem Betrieb 
vorgestellt, beim Direktor, 4000 Mann Betrieb. Und wenn ich wieder mal ein 
Ding abgelassen hatte, dann musste mein Vater zu seinem Direktor. Das war die 
DDR. Da gab es auch andere Facetten, aber in Kürze. Also die, die mir wurde 
auch verboten, Jeans in Verbindung mit weißen Turnschuhen zu tragen. Also 
heute trägt jeder irgendwelche weißen Schuhe bis zum abwinken war alles 
verboten. Also ich hatte meine Oberschulzeit und auch die Zeit danach, die ist 
schon durchaus ja von. Ja, wie hast du das spüren lassen? Das hast du auch in 
deinen Berurteilungen gemerkt, die ich bis heute habe. Was da stand zu mir. 
Also ich war schon systemkritisch, war kein Mitläufer in diesem Sinne. Ja das, 
das das. Soll ich jetzt noch mehr ja.  

04:40 Es kam dann, habe ich jetzt mal hier oben, vorhin ging das so raus. Was mich 
beeindruckt hat, waren die jährlichen Urlaube mit meiner Familie. Da haben 
meine Eltern einen sehr großen Wert drauf gelegt. Das sind vielleicht 20 oder 
noch mehr Urlaube gewesen, die sie mit ihren Kindern unternommen haben. 
Selbst bin ich gewesen, unter anderem Tschechoslowakei, in Polen auch mit 
verschiedenen Erfahrungen. Und dann spielte natürlich auch zu DDR-Zeiten 
schon Arnstadt ne Rolle und Berlin, Leipzig. Das korrespondierte halt mit den 
Studien. Ich bin nach meinem Abitur, habe ich längere Zeit bei der Post als 
Telegrammbote gearbeitet, deswegen dieses Auto. Das ging mit dem Trabant 
Band. Das ist der Ort, also direkt nach dem Abitur, wo ich Auto fahren gelernt 
habe. Nachhaltig dann für mein Leben lang. Und das hab ich auch viele Jahre 
noch ausgeübt. Also Telegramme und Eilbriefe zu stellen, das hat mich über 
viele Jahre begleitet. Und dadurch ist es schwer zu sagen, welche Wege bist du 
gegangen. Ich bin in ganz Erfurt überall unterwegs. Alle Wege mit Auto, zu 
Fuß, mit Fahrrad, alle Wege. Du musstest überall hin.  

06:09 Die Orte, die ich jetzt mal rausgegriffen habe, die mich geprägt haben, auch 
mit: Papst, Steiger, Luisenpark und Steiger. Du kennst ja Erfurt. Wichtig war für 
DDR-Zeiten, das wirst du vielleicht schon gehört haben. Also Luisenpark und 
Steiger und ich weiß nicht, ob du das schon gehört hast oder noch hören wirst. 
Also hier in Erfurt zu DDR Zeiten wichtiger Treffpunkt war das 
Bachstelzencafé. Ich weiß nicht, ob das noch gelebt hat, als du gelebt hast, ist 
egal. Also das Bachstelzencafe. Sowohl mit Freunden, Jugendlichen und so 
weiter, aber natürlich auch mit Familie. Das war nen wichtiger Ort. Man hat 
sich auch getroffen. Also Bachstelzencafe ist nen wichtiger Punkt. 

07:22 I Und wer hat sich da so getroffen? Also einfach in der Schulzeit schon oder dann 
im Erwachsenenalter mit Freunden?  

07:28 B3 Das ging von von der Schulzeit bis zum Erwachsenenalter. Das war eine. Das 
war jetzt keine Untergrundlocation. Da trafen sich viele Leute, waren ganz 
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einfache Leute, aber. Also man hat sich getroffen und das spielte in gewisser 
Weise eine Rolle auf Spaziergängen und Parkplätzen. Bachstelzencafé war 
schon eine Institutionen, also auch als Gastronomie. Also nicht nur, dass man da 
jetzt im Untergrund gearbeitet hatte oder so, darum ging es nicht unbedingt. 

08:02 I Aber man hat sich da quasi auch schon mit Leuten getroffen, die auch ähnliche 
politische Einstellungen hatten oder mit denen dann Sachen geplant hat, oder?  

08:11 B3 Naja, weil man hat es sich ja nicht unbedingt jetzt unbedingt gewollt. Sicher hat 
das auch stattgefunden. Aber es zog schnell, es zog sich da doch ne ein 
gewisses Klientel hin und man hat sich dort auch getroffen. Aber es war jetzt 
nicht der, ein Hort des Widerstandes, das kann man nicht sagen. Gaststätten, wo 
habt ihr euch getroffen? Also in der Jugend sicher in Kneipen, aber auch die 
Kirche. Also ich bin ja auch in der Kirche sozialisiert und hab da viele Jahre 
auch von der Jugend, der Kindheit und Jugend Zeit verbracht. Kann ich 
durchaus. Vielleicht ist es erkennbar hier das Kreuz ganz oben.  

09:04 Geräusche. An Geräusche kann ich mich erinnern. Das ist eben sehr subjektiv. 
Das die Wohnung, also meine Eltern, das ist in der Nähe der 
Thomas-Müntzer-Straße gewesen, ganz in der Nähe. Da hat man nachts bei 
bestimmten Wind die Züge gehört von der Eisbahn. Wir konnten nachts nicht 
schlafen teilweise, weil wir Züge gehört haben. Das werd ich nicht vergessen. 
Da hast du mehr gehört als hier.  

09:33 I Aber was waren das für Züge, die da nachts gefahren. Also es gab auch 
Personenverkehr nachts und so in der DDR? 

09:42 B3 Alle. Ja, ich denke, das kann ich dir jetzt nicht so gut sagen. Aber ich würde 
sagen Personenverkehr gab’s wie heute auch bis Mitternacht oder nach 
Mitternacht. Und dann kommt so eine Pause zwischen eins und fünf, vielleicht 
ist ja wie heute, findet nicht so viel statt. Also das hat sich nicht so groß 
geändert. Aber diese Geräusche, das fand ich ganz beachtlich. Wo hast du 
eingekauft: Konsum und HO. Das heißt, das hast du sicher ja auch schon mal 
gehört. Das sag ich dir so, das waren die großen Stätten.  

10:15 I Und lagen die weit weg von deinem Zuhause?  

10:19 B3 Nee, die waren ja. Das ist ja. Ich hab ja in der ganzen Stadt gewohnt an 
verschiedenen Stellen und irgendwo waren, also die waren ja diese beiden 
Ketten will ich jetzt mal sagen, die waren da flächendeckend. Das waren ja auch 
die, es gab sicher auch noch ein paar private, aber im wesentlichen ging es zum 
Konsum und HO. Aber das ich sagen kann bei weit weg von Zuhause, je 
nachdem, wo du gewohnt hast. Also das ist wie heute. Da seh ich keinen 
Unterschied. Na ja, dann hab ich noch ein bisschen mal versucht klarzustellen, 
an welche Gerüche können Sie sich erinnern. Das hat doch gestunken. Auch in 
Erfurt muss ich sagen. Das ist einfach so. Und da gab es eben, eben aufgrund 
der geografischen Lage Erfurt liegt so schlecht. Das heißt ja, da gab es schon in 
gewisser Weise auch, ich weiß nicht, ob es der Smog Alarm schon gegeben hat, 
aber es gab auf jeden Fall schlechte Luft im Winter. Und vor allen Dingen, das 
kannst du heute ja teilweise auch noch riechen, wenn Autos und Motorräder 
unterwegs gewesen sind. Das hat dann gerochen und das merkst du auch und 
das hat auch bis heute einen hohen Wiedererkennungswert. Wenn die jungen 
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Leute heute mit ihren Simson Dinger da rumfahren. Das ist doch Kult. Die 
fahren ja auch hier in Arnstadt wie Ast und so viel hat man diese DDR Zeiten 
gar nicht wahrgenommen. Also, aber jetzt vor jedem Gymnasium stehen ja 20 
30 solche Dinger. Ist ja Wahnsinn. Und die stinkt natürlich so auch heute noch.  

12:10 I Die stinken quasi für dich so ein bisschen wie die DDR-Zeit?  

12:12 B3 Ja die stinken, weil der Geruch, also die heutigen, das sind ja Viertakter 
gewesen, und das sind Zweitakter gewesen und da musstest du Öl ins Benzin 
reinmachen und das hat gestunken. Das stinkt heute noch ständig. Ja, also das 
sind so Gerüche, und heizen und ja. Von Braunkohle, also alles, was verheizt 
wurde, das könntest du gar nicht so nachvollziehen. Aber es war natürlich auch, 
die Farbe, das gehört das Haus hier ein bisschen so in grau. Natürlich sah es 
grau aus zu DDR-Zeiten. Das hat man aber im Alltag nicht unbedingt 
wahrgenommen. Also da musste man sich schon ein bisschen anstrengen. Und 
es war natürlich auch trotzdem sehr bunt.  

13:02 I Das sind diese Blumen, die du dann gemalt hat. Also dann bunt in der Natur 
oder?  

13:08 B3 Also ich würde sagen, überall, auch letztlich, also in der Stadt. Aber dieses 
graue oder sagen wir mal, diese ungepflegten nicht renovierten Häuser. Das hast 
du, das hast du gehabt. Und aber deswegen gab es auch in der Stadt Blumen und 
Buntheit. Also Buntheit gab's schon, das würde ich schon sagen. 

13:37 I Ja und viel auch so Gärten oder sowas? 

13:41 B3 Ja, Gärten die gibt's ja bis heute noch, die kleinen Gartenanlagen, also 
Kleingärten, klar. Aber das war nicht so, meine Strecke, würd ich mal sagen. 
Also da war ich jetzt nicht verortet in dem Sinne. Aber ich würde jetzt sagen, 
nach deinen Fragen natürlich war auch vieles grau und hat viel gestunken, aber 
es war vieles auch bunt. 

14:05 I Hier hast du ja auch Familie, hast du ja auch so ein bisschen bunt gemalt, ne?  

14:08 B3 Ja, also ich hab dann hier oben jetzt noch so als komplexes Geschehen, Familie 
gebracht. Und dass Familie eben auch sehr bunt ist, das soll es praktisch heißen. 
Also nicht grau oder schwarz oder sonst was, sondern alles mögliche, alles 
Mögliche. Das soll das so ein bisschen darstellen. Und wie fühlst du dich oder 
was weiß ich. Weiß ich jetzt nicht mehr. Im Wesentlichen Heimat. Wenn du 70 
Jahre in einer Stadt gewohnt hast, dann ist das deine Heimat. Aber das ist auch, 
da musst du nicht so lange jetzt wohnen oder leben. Aber ich bin nur relativ 
wenig da, also ich habe immer in Erfurt gewohnt als Hauptwohnsitz. Und das 
ist meine Heimat und aber anders noch gesagt, ich würde nicht nur sagen die 
Stadt, sondern das Land Deutschland. Und die DDR und die bleibt es auch, das 
wird nichts zu ändern sein. Also ich meine hab ich ja, kann man ausrechnen, du 
hast mich gefragt wie ich bin, wie alt ich bin. Also ich hab die ersten 35 Jahre 
meines Lebens in der DDR verbracht, also länger als du jeweils überhaupt 
gelebt hast bisher. Und da wo du da warst, das ist schon deine Heimat und das 
bleibt sie auch. Das denk ich schon. Also da geht man auch nicht und so schön 
ist es auch nicht im Westen. Nee, also das ist mehr kann ich dir nicht praktisch 
zeigen, also für mich wäre es jetzt wird es wiederholen. Du siehst ja, was ich 
hier gemacht hab. Ich bin kein Maler, also ich bin kein.  
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 B3 Nachwendezeit 
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00:04 B3 Mal sehen. Also auf jeden Fall steht hier oben drüber, dass ich den Mauerfall in 
Berlin erlebt habe. So haben nicht viele erlebt, aber ich war in Berlin während 
meines Studiums und während des Mauerfalls am 9. November war es, glaube 
ich. Da hatten wir gerade Studientage in Berlin, und das war sehr eindrucksvoll. 
Also selbst habe ich das, ich war in Berlin, war aber nicht da, wo sie die Mauer 
eingetreten haben oder wo sie da rumgerannt sind, sondern das habe ich im 
Fernsehen gesehen. Wir waren bei einer Veranstaltung, da ging es um diese 
Margot Honecker, die sollte abgesetzt werden. Also jedenfalls war so eine 
Diskussionsrunde. Ich war in Berlin und habe dann die nächsten Tage, also auch 
in Berlin verbracht, die nächsten ein, zwei Tage. Und das war schon imposant, 
muss ich sagen. Ja, wie ging das jetzt weiter? Also natürlich habe ich die ganze 
Sache dann in Berlin Mauerfall erlebt, aber ich war in Erfurt weiterhin zu 
Hause. Und ich habe dann, nachdem die Medizinische Akademie abgewickelt 
wurde, zugunsten eben der Medizin in Jena, an der Universitätsbibliothek in 
Erfurt gearbeitet. Bis zu meiner Verrentung.  

01:26 I Also du hast quasi, das muss ich nochmal ganz kurz nachfragen, also die wurde 
abgewickelt in Erfurt gab es eine medizinische Fakultät und die wurde quasi 
dann nach Jena verlagert? 

01:37 B3 Ja verlagert das kann man nicht, die hatten ja eine. Also der offizielle, und das 
wird sicher auch so gewesen sein, der offizielle Grund, weshalb man die 
Hochschule praktisch abgewickelt hat als Hochschule. Das Krankenhaus gibt es 
ja noch, war, dass man nicht genügend Geld hatte und hat und das stimmt auch, 
für zwei Medizinische in so einem kleinen Land wie Thüringen. Und das war 
natürlich sehr bitter und das war eine ganz einschneidende Sache, weil, das habe 
ich jetzt hier nicht so geschrieben, ich letztlich ja meinen Arbeitsplatz verloren 
hab. Also wir haben unsere berufliche Heimat verloren und auch dadurch einen 
Arbeitsplatz. Und wir sind dann, also wir meine ich auch Kollegen jetzt von mir, 
als die Unibibliothek Erfurt gegründet wurde, sind wir dann zu weitaus 
schlechteren Konditionen, die wir vorher hatten, in die Unibibliothek 
gekommen. Also das ist ein, das will ich auch nicht weiter ausführen jetzt, weil 
das führt zu weit, aber das ist ein echter Schnitt gewesen. Weil ich hätte mir, um 
sagen zu können und das ist schon eine schlimme Sache. Ich hätte mir mein 
Studium in Berlin, meinen Hochschulabschluss, hätte ich mir sparen können, 
weil ich nicht danach eingesetzt wurde. Das sind dann die Wessis gewesen.  

03:13 I Die dann da eingesetzt worden sind. 

03:14 B3 Und die keine Ahnung hatten. Das muss man dazu sagen. Können wir ruhig mal 
hören. So, also Unibibliothek Erfurt und da habe ich jetzt hier so geschrieben 
Bücher und Datenbanken. Das hat sich ja dann natürlich elektronisch entwickelt, 
das weißt du ja besser als ich. Und ich habe ja sehr lange dann im Bereich 
elektronische Medien gearbeitet.  

03:37 I Das heißt, alles wurde digitalisiert?  

03:39 B3 Oder vieles. Also es gibt noch Bücher. Es ist schon, gibt es schon noch, aber das 
hat sich nicht wegen der Wende digitalisiert, sondern das hat sich wegen der 
Weltentwicklung digitalisiert. Also die Bibliotheken, die sahen im Wesentlichen 
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in Ost und West ähnlich aus bis zur Wende. Aber die Computertechnik, 
Digitalisierung, die kam dann überall. Ja, dann habe ich, hattest du gefragt. Wo 
hast du dich getroffen? Und da habe ich im Unterschied jetzt zur DDR-Zeit, 
man traf sich weniger in der Kneipe. Das hing auch daran, weil das zu teuer war. 
Zu DDR-Zeiten, da konntest du trinken für zehn Mark bis zum geht nicht mehr. 
Und jetzt hast du mal ein halbes Bier gekriegt so ungefähr. Also die Kneipe als 
Treffpunkt, die nahm an Stellenwert ab, weil die Leute eben ihr Bier nach Hause 
mitgenommen haben. Bei mir ist es dann so gewesen, dass ich dann. Was hast 
du dir neu angeschafft? Ich habe mal geschrieben Auto war eine wichtige 
Angelegenheit. Also spielte damals eine große Rolle, heute bei mir nicht mehr. 
Aber damals war das für mich und für uns schon wesentlich. Und wir haben ein 
vernünftiges Auto damals gehabt. Und dann habe ich im Gegensatz zu früher 
ein Haus und Grundstück, also ein Grundstück gekauft und ein Haus gebaut. 
Das soll das sein. Also in Tiefthal, ich weiß nicht, ob du Tiefthal kennst. Also, 
ich hatte mein Haus und mein Grundstück in Tiefthal. Das habe ich, das ist ein 
wesentlicher Punkt sagen wir mal, in meiner Biografie also nach der Wende. 
Und das wäre so nicht möglich gewesen. Muss man einfach sagen, also das 
wäre nicht drin gewesen. 

05:45 B3 Wo hast du eingekauft? Im Supermarkt natürlich. Also nicht mehr HO 
Supermarkt und Baumarkt. In gewisser Weise würde ich sagen, dass der Alltag 
Lebensmittel einzukaufen oder irgendwas anderes jetzt oder auch Bauteile oder 
sonst was. Der hat sich sicher vereinfacht, im Gegensatz zu früher. Nur mit dem 
Unterschied du musstest Geld haben, du musst für alles. Also zu DDR Zeiten 
hast du eventuell nichts verdient, aber man hatte Geld, aber hat nichts dafür 
gekriegt. Und heute ist es eben so die Beschränkung der Freiheit ist das Geld 
nichts anderes. Und das habe ich auch hier versucht darzustellen. Alles war 
schön oder alles ist schön im Westen. Du kannst mit dem Auto fahren, verreisen, 
du kannst mit dem Zug verreisen, du kannst mit dem Flugzeug verreisen, aber 
wenn du keine Kohle hast, dann sieht’s dünne aus. Und zu DDR Zeiten stellte 
sich die Frage nicht. Du bist nicht weit gekommen, aber du hattest in dem Sinne 
auch nicht so viel Kohle nötig, um irgendwas zu erreichen.   

07:01 Was habe ich jetzt noch? Naja, das trifft jetzt weiter. Ich weiß auch nicht, ob du 
das meinst Nachwendezeit ist wahrscheinlich nicht so spät. Ich weiß jetzt nicht, 
was du mit Nachwendezeit meinst. Ich bin ja jetzt nach Arnstadt gezogen. Ist ja 
auch Nachwendezeit, aber es kommt drauf an, also jedenfalls hat erst vor zwei, 
drei Jahren stattgefunden. Dann kann ich dir noch was sagen. Ich weiß nicht, ob 
dir das jetzt weiterhilft. Also das hängt natürlich ein bisschen damit zusammen. 
Das ist eben alles sehr subjektiv, wie du auch selber gesagt hast. Aber die 
Sprache ist im Osten, im Westen bis heute unterschiedlich. Die sprechen zwei 
Sprachen. Das kannst du auch daran ablesen, oder musst du nicht, dass ich ja 
jetzt einen Wanderfreund habe aus dem Westen. Und der schreibt seitenweise 
meine Items auf, was ich ihm hier anbiete. Der kann ich gar nicht mit meiner 
Sprache anfangen.  

08:09 I Wie deine Items? 

08:10 B3 Na meine Items, also was ich hier an, also was ich raushaue beim Sprechen 
okay. Und ich ich will es noch mal weiter vielleicht. Also die Sprache ist 
unabhängig von mir, ich will nicht sagen, hat sich nicht verändert, das ist 
Quatsch. Aber die Wessis verstehen die Ossis nicht und umgekehrt auch alleine 
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wegen der Sprache. Das habe ich auch in meiner Zeit in der Bibliothek gelernt, 
die ja maßgeblich von Wessis geprägt war. Ist einfach so, ist meine Erfahrung. 
Ich selber habe meine Sprache nicht so sehr geändert und deswegen werde ich 
auch nach wie vor von Wessis schlecht verstanden. Die schreiben sich alles auf, 
was ich jemals gesagt habe. Es ist so.  

08:54 I Kannst du mal ein Beispiel machen?  

08:59 B3 Naja, das sind jetzt Alters. Also ein Beispiel ist bis auf letzte Woche habe ich 
das erlebt, also mit meinem Wanderfreund bis vor drei Tagen oder vier Tagen. 
Es wird, der Ossi hat immer gesagt viertel elf und der Wessi sagt wohl viertel 
nach zehn oder irgendsowas. Also daran, erkennst du. Und solche Dinge, die 
leben bis heute und die sind auch bis heute da. Das ist so. Und ja, ich würde 
sagen, wenn du sagst ein Beispiel, ich kann dir kann jetzt schlecht sagen, ich 
könnte dir das mal zeigen irgendwann. Was mein Wanderfreund mir alles 
aufgeschrieben hat, was er nicht verstanden hat oder was er hübsch fand, in 
seinem Leben bisher nie vorgekommen ist. Egal. Was habe ich jetzt noch? Es 
ist, ich habe hier jetzt dir noch eine Sache eingebaut, die kennst du vielleicht 
nicht, weil es auch meine eigene Theorie ist. Und zwar das ist auch 
insbesondere aus der Zeit, also dann nach der Wende. Meine Beobachtung war, 
Menschen, Bauwerken, Institutionen oder so. Also sagen wir mal Menschen. 
Menschen, aber auch Bauwerken und was weiß ich nicht noch alles. Dingen, 
denen zu DDR Zeiten gut ging, die haben nach der Wende einen Einbruch 
erlebt, den ging es schlecht. Wer zu DDR-Zeiten gute Karten hatte, hatte nicht 
mehr so gute Karten im Westen.  

10:44 I Also du meinst auch im Sinne von die Leute, die jetzt so dem System ein 
bisschen näher standen, vielleicht oder unabhängig davon?  

10:53 B3 Das kann man schon, oder sagen wir es mal andersrum. Leute, die dem System, 
sagen wir mal nicht so nahestanden und dementsprechend auch in ihrer 
beruflichen Laufbahn gebremst waren zu DDR Zeiten, die sind aufgeblüht nach 
der Wende. Also ich kann es belegen, selbst aus meiner eigenen engen 
Verwandtschaft. Das ist einfach so. Die Qualitäten waren schon da vor der 
Wende, aber die konnten nicht so richtig. Aber dann ging es richtig los. Das 
kann man sagen, beruflich. Na ja, das ist aber meine eigene Theorie. Aber ich 
habe das auch in Erfurt ein bisschen danach an Gebäuden oder so oder 
Gaststätten, die zu DDR-Zeiten in Erfurt oder sagen wir mal renommiert waren 
und sehr gut auch waren. Die sind zum Teil und zum großen Teil noch 
eingegangen. Die gab es nicht mehr, das ist weggegangen.  

11:56 I Und gab es welche, die dafür auch ein bisschen beliebter geworden sind?  

12:00 B3 Ja, klar. Ja, freilich. Also es ist jetzt nicht so, also das ist ja das, was ich jetzt ein 
bisschen mit versucht habe, ganz grob zu sagen. Also Dingen oder Menschen 
auch, denen es zu DDR-Zeiten nicht so gut ging, aus x Gründen oder sonst was. 
Denen ist es oft nach der Wende besser gegangen. Das ist aber meine 
persönliche Theorie. Also das können andere anders sehen, aber ich habe dafür 
Belege. Und das letzte, was ich dir hier noch gemalt habe, ist wie hat es sich 
verändert. Also alles, was früher mal grau war, auch im Stadtbild und sonst wo, 
das ist jetzt bunt.  
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12:44 B3 Das ist ohne Zweifel so, das wäre jetzt eine, das wäre also falsch gesagt. Ich 
habe aber hier oben noch was anderes. Ich weiß nicht, ob das könnte eine Rolle 
spielt also bei dir. Zu beobachten war also nach der Wende, also nach der 
Nachwendezeit, später usw. das aus Ossi Sicht eben der Egoismus sich zu stark 
oder sehr stark breitgemacht hat. Also wer sich früher solidarisch mit allen usw. 
gezeigt hat, der hat also zum Beispiel der. Das ist jetzt so ein Ding. Ich würde 
sagen also wer früher solidarisch oder in der Kirche oder sonst was hier eine 
gute Figur gemacht hat, der hat jetzt im Westen versucht, seinen Arsch an die 
Wand zu kriegen. Und zwar richtig.  

13:42 I Also, dass die Leute dann in den Westen gegangen sind, um da irgendwie? 

13:45 B3 Ja auch hier. Also ich meine, das ist ja so brauchst ja hier nur Arnstadt zu 
nehmen. Ein Großteil der Firmen hier, irgendwelche Läden, Bäcker sonstwas, 
die gab es ja früher auch schon. Also hier oder andere Geschäfte. Aber also rein 
das Geschäftliche hat sich hier entwickelt, auch aufgrund dessen, dass also der 
Egoismus also stark. Wie soll ich das sagen? Du konntest das daran sehen, dass 
man auch zu DDR-Zeiten auch auf eine Arbeitsstelle oder irgendwo jetzt hier im 
Freizeitbereich mit deinen Leuten, Freunden oder dass du da eine 
Solidargemeinschaft, wie es heute so schön heißt, aufbauen konntest. Also es 
eine Hausgemeinschaft wie es früher gab usw. Man half sich, man half sich. 
Und wir haben es wahrgenommen, insbesondere auch auf der Arbeit, aber nicht 
nur auf der Arbeit. Dass eben die Leute mehr an sich denken, ganz stark an sich 
denken und auch dementsprechend anders kommunizieren. Also heute kannst du 
davon ausgehen, dass gehe ich davon aus, dass sehr viele Leute, die früher offen 
umgegangen sind, dass sie heute hinterm Berg halten. Das ist einfach so. 

15:21 I Das sie sich so ein bisschen mehr verschlossen haben? 

15:24 B3 Ja, verschossen aber mit dem Ziel auch bewusst oder unbewusst. Also ich würde 
das jetzt noch mal zum Punkt bringen auf der Arbeit insbesondere. Also früher 
hat man sich auf der Arbeit immer geholfen und so weiter und so fort. Und jetzt 
mal, wenn es jetzt nur ging von mir aus auch gegen irgendwelche Chefs mal was 
zu sagen. Warst du schnell alleine. Das ist eben ein bisschen das Schwierige in 
dieser Art. Dass das sehr komplex ist und man da über jedes Ding also groß 
reden könnte. Also das werden die auch oder das werden andere auch sagen. 
Aber die Gesamtgesellschaft, die westliche, ist egoistisch. Und dem Osten, dem 
sagte man das nicht so sehr nach. Aber da würde ich auch vorsichtig sein jetzt in 
der Bewertung. Aber die Ossis, die haben das oft so dargestellt.  

16:19 I Die haben es vielleicht so auch ein bisschen gemerkt jetzt dann also durch die 
Wende zumindest, dass es sich in der eigenen Gesellschaft so hin ein bisschen 
mehr auch zu einer Bedeutung von Geld hin entwickelt hat. 

16:32 B3 Ja und du kannst erzählen, was du willst. Es ist alles ganz nett heute, aber das 
weißt du selber. Rundherum ist das alles schön, was hier so da ist, ob es bunt ist 
oder nicht, bunt oder sonst was. Du musst Kohle haben und wenn du keine 
Kohle hast, dann bist du ärmer dran als zu DDR-Zeiten. Das ist einfach so, ich 
habe ja noch ein Segelboot hin gemalt, weil ich dann also nach der Wende, also 
schon sehr lange, dann später, zum Segeln gekommen bin und viele Jahre auch 
gesegelt habe. Und das hätte ich zu DDR-Zeiten nie gekonnt. Aber um so ein 
Boot, sagen wir mal ein großes Boot eine Woche zu mieten, musst du Geld 
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haben. Das ist eben einfach so, aber es ist. Naja, mal sehen. Ich weiß nicht ob, 
mehr konnte ich jetzt nicht dir sagen.  

17:23 I Nee, ist doch super. Nur noch eine Frage das hier mit den Bäumen, das ist quasi 
das Wandern.  

17:28 B3 Ja, das ist praktisch. Wo trefft ihr euch oder wo habt ihr euch? Also weniger in 
der Kneipe. Da kannst du dich nicht mehr besaufen in der Kneipe, wenn du das 
machen wir zusammen. Das schaffst du nicht wirtschaftlich. Und dann ist 
natürlich bei mir. Jetzt selber hat sich das im Wesentlichen herauskristallisiert. 
Ich war schon immer ein Wanderer zu DDR-Zeiten. Das hat mit der Mauer 
nichts zu tun. Und das ist dann durch die vielen Jahre praktisch der Familie. Und 
so weiter und so fort. Mit Kindern ist das in den Hintergrund getreten und das ist 
bei mir jetzt wieder ganz groß. Und da trifft man sich. Und wandern, ich weiß 
nicht, ob dir das ein Begriff ist. Wandern ist ein soziales Event. Das geht nicht 
nur darum, hier irgendwo rumzulatschen oder so, sondern beim Wandern wird 
kommuniziert. Das ist wesentlich, ganz wesentlich. Ja, mehr kann ich dir nicht 
sagen. Ja.  

B4  

Interview am 25.03.2025 

B4 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:06 B4 Das ist erstmal mein Geburtsort. Das ist mein Emleben mit meinen vier 
Geschwistern, meinen Eltern und das ist die Natur. Ich war sehr oft wandern und 
ziemlich viel alleine. Hab dann im, praktisch aus Stroh, Strohbilder gemacht und 
die ich schon damals für gebügelt und so und auf Linolpapier gemacht und hab 
die dann verkauft. Fünf Ostmark war das, mein Verdienst. Unabhängig von, dass 
wir aber auch noch viel. Vielleicht müsste ich das nochmal hinschreiben.  

00:42 Wir haben auch noch viel in der LPG gearbeitet. Weil das so richtig war, weil da 
wir noch mit russischen Soldaten Kartoffeln gesammelt haben. Also im Grunde 
genommen war das so, also wir waren arme Leute. Mit vier Kindern und der 
DDR und das Eigentum hatten wir alle fast sowieso nicht, weil die Bauern 
waren alle enteignet. Es gab nur LPG Typ eins und Typ drei. Typ eins waren die, 
die noch Kühe hatten oder noch mal Land hatten. Und die Reicheren, die waren 
im Unterdorf und dem Oberdorf wurden so Leute wie wir. Die hatten praktisch 
einen Stall mit einer Ziege und einem Karnickeln und ein Schwein, so. Was man 
so machen durfte. Nebenbei durfte man fast nichts haben, aber wir ein oder zwei 
Schweine durfte man haben. Wir hatten ein Schwein und wir hatten praktisch 
dann Ziege und Karnickel. Und ich habe immer Kaninchen Futter geholt mit 
B*** und so. 

01:40 Ich habe viel draußen gespielt, alleine gespielt, weil irgendwo meine große 
Schwester, die war sechs Jahre älter, die war ganz anders. Und mein Bruder, der 
war nur anderthalb Jahre älter, aber der hat mich immer als kleine Schwester 
gesehen und hat mich nie mitgenommen. Und wenn ich mal hinterhergelaufen 
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bin, wenn da mal eine Gruppe irgendwo war und die irgendwo Doktor oder 
sowas gespielt hat, musste ich immer vor dem Busch sitzen und warten, ob 
keiner vorbeikam. Aber ich durfte da nicht mit, also auch nicht über Zäune, oder 
der hat Höhlen gebaut. Das war was mit seinen Freunden.  

02:16 B4 Deswegen war ich viel alleine. Ich habe dann auch mit meinen Puppen gespielt 
und die gehäkelt und mein. Die Schwester meines Vaters, die waren nach 
Dortmund gegangen nach dem Krieg und die kamen immer zu Besuch. Die 
liebten sich. Vater also mein Vater und seine Schwester. Und die kamen dann 
runter und sahen mich mit den vielen Puppen. Er sagt: “Was willst du denn mal 
werden?” Da habe ich gesagt: “Kunst. Ich mache was mit der Kunst”. Da ist er 
hoch und sagt: “Herbert, die will in die brotlose Kunst”. Das war das Letzte. 
Deswegen haben die aufgepasst, dass ich ja nicht zu hoch hinaus gehe. Das war 
immer ganz wichtig.  

02:50 I Wie alt warst du da, als du gesagt hast, dass du Kunst machen willst?  

02:53 B4 Ich denke so. Ja, ich war auch gut in der Handarbeit, gab es als Fach in der DDR 
weißte und das war dann. Ja, Fräulein Huhn. Wann fing das an? 3. 4. Klasse. Da 
bin ich dann voll eingestiegen und habe gehäkelt, immer viel gehäkelt, das weiß 
ich. Ja und aber auch viel gebastelt, viel mit so, da gab es immer Mittel, das 
konnte man im Ofen backen, also wie Plastik und das konnte man backen und 
dann wurde das fest. So afrikanische Masken und die Bilder oft waren immer so 
eine Palme oder unter Wasser exotische Fische. Also es war einmal, das war so 
ein bisschen meine Träume, aber im Grunde genommen hatte ich nicht viel 
Träume so in die Welt hinauszugehen. Das hatte ich komischerweise nicht. Ja, 
ich habe lieber gelesen, auch gelesen und dann unter der Decke mit allen 
möglichen. Irgendwann hatte ich natürlich die Dorfsachen ausgelesen.  

03:56 Meine Mutter hatte zwei. Meine Mutter kam von Dortmund nach dem Krieg 
hatte diese so wären sie fast verhungert. Und praktisch die Holzwerkstatt oder 
wie heißt denn das? Von ihrem Vater die ist verbrannt und dann sind die Kinder 
fast alle verhungert in Dortmund mit der Bombardei. Die sind fast alle. Da ist sie 
dann nach Emleben gekommen, weil da der Mann ihrer Mutter, der war 
Zimmermann, der war von Emleben bis nach Dortmund gewandert und hatte 
dann diese Frau das. Die war einem vom ersten Weltkrieg schon praktisch da ihr 
Mann war im Ersten Weltkrieg gestorben und die hatte dann so eine 
Schreinerwerkstatt. Und da ist mein Vater, mein Opa, Uropa war das hin. Oder 
war das der Opa? Jedenfalls von meiner Mutter der Vater. Das muss also mein 
Opa gewesen sein. Ist er hingewandert und hat die dann geheiratet und hat zwei 
Kinder gehabt. Und meine Schwester ist dann wieder praktisch da, wo er 
hergegangen ist, bevor er nach Dortmund gewandert ist. Also da muss ich 
wirklich noch einwandern. Das ist irgendwie ein. Dortmund, das ist so ein 
imaginärer Raum ne. Und die Schwester meines Bruders, die war in Paderborn.  

05:20 I Und die waren auch quasi so ein bisschen untereinander connected also 
Paderborn und Dortmund?  

05:25 B4 Das ging nur, wenn die kamen immer einzeln. Also wenn die Leute aus dem 
Westen kamen, wurde extra gekocht, der ganze Haushalt stand still, wenn die 
aus dem Westen kommen, ne. Und das war also Dortmund und Paderborn. 
Dortmund ist zum Beispiel Onkel Karl und Tante Lotte, die waren. Die haben 
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nämlich Tante Lotte, das war damals so, die Frauen haben ja gar nicht 
gearbeitet. Die waren verheiratet und blieben zu Hause. Tante Lotte hatte aber 
im Roten Kreuz gearbeitet. Die hat dort noch Essen auf Rädern erfunden und 
selber gefahren mit Autos also zu Rentnern hin. Die hat fürs Rote Kreuz 
gearbeitet und konnte dadurch immer aber eben auch viele Pakete schicken. 
Also die hat immer die… .  

06:13 I  So die Westpakete?  

06:14 B4 Die Westpakete. Tante Lotte, also das war die gute Tante. Und dann hatten wir 
hier Tante Frieda, das ist die Schwester von meinem Vater. Und die, die hat dann 
immer alles abgewogen, die hat auch geschickt, aber immer begrenzt. Also die 
Frau, wie Tante Lotte gesagt hat, alles nehmt, nehmt alles nicht so ernst, da 
dachte ich wieso geht denn das oder so? Man muss, die hat immer gesagt, man 
muss alles nicht so ernst sehen. Und solche Sprüche hatte die ja, die war 
unwahrscheinlich offen und unwahrscheinlich weise und sehr herzlich, muss ich 
schon sagen. Also die kriegt ein Herz hier hin. Und Tante Frieda, die war mehr 
so, so beschränkt, so und eigentlich nur auf ihren Bruder Papa und so weißte und 
vornehm und so. Dabei hatte sie im Westen, wo sie dann war, sauber gemacht. 
Das durften wir alles nicht wissen, dass sie saubergemacht hat. Aber das ging 
auch nicht anders, weil sie tagsüber ihre Kinder hatte. Und dann muss man 
sehen, dass man das sauber macht, wenn die Geschäfte zu sind und so.  

07:16 Also die Zeit im Westen war für Frauen ganz anders wie im Osten. Da mussten 
ja alle arbeiten. Es war ein Arbeitszwang. Wer nicht gearbeitet hat, kam wegen 
Asozialität ins Gefängnis. Und das war auch alles so eingerichtet, dass für die 
Frauen alles da war. Da gab es also in meiner Zeit, da gab es die Pille, da gab es 
die Abtreibung, es gab die Ehe, da kriegteste so 2.000 Euro und kriegste jetzt 
endlich eine eigene Wohnung. Und wenn das nicht gut ging, dann Scheidung 
und Abtreibung. Und im Grunde genommen sage ich immer das war Brot für die 
Spieler, dass die Leute sich untereinander so austauschen konnten. Und wenn 
der erste Mann nicht gut war, dann war der zweite Mann noch schlechter und 
der dritte sagt, wo du gedacht hast der wäre besser, war aber auch nicht besser 
und naja. Also im Grunde genommen war das ein anderes Leben als jetzt.  

08:04 Das Wichtigste waren eigentlich die Freunde oder das, was man selber gemacht 
hat damals schon. Im Dorf war das natürlich so, dass die meine Mutter hat, 
musste sehr viel arbeiten. Also frühs ist sie auf die LPG gegangen und hat im 
Kuhstall Kühe gemolken. Dann kam sie nach Hause, hat uns Kinder praktisch 
aufgeweckt, fertig gemacht, zur Schule, Ranzen gepackt, essen, so ne.  

08:29 I Das heißt, sie muss ja schon dann um vier oder was aufgestanden sein, um euch 
dann. 

08:33 B4 Ganz wenig geschlafen. Dann ist sie vormittag zum Bürgermeister gegangen 
und war da Buchhalterin. Dann hat sie mit in der Schulspeisung gekocht 
Mittagessen. Da haben wir sie dann gesehen und nachmittags ging sie zum LPG 
Vorsitzender. War da auch Buchhalterin ja. Dann kamen wir also nach Hause. 
Dann wusste sie ja schon, weil sie im Dorf war, was wir alles falsch gemacht 
haben und kriegste eine runter und de de de. Und dann ging sie noch mal in den 
Stall und hat dann praktisch noch mal die Kühe gemolken und abends aber dann 
noch Chor, Kegeln oder mit den Frauen irgendwo gesessen zusammen. Und 
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dann haben die so Gänse und Hühner gerupft für Betten oder so was, ne. Also 
eine ganz andere soziale Struktur. Und mein Vater war in Ohrdruf, der war da 
Werkzeugmachermeister und hat da Lehrlinge ausgebildet. Und kann ich mich 
auch erinnern, dass er dann irgendwann mal einen Herzinfarkt hatte und immer 
nur krank war. Ja, es ist eigentlich mehr so ein kranker Vater.  

09:38 I Deine Mama hat eigentlich so ein bisschen auch die Rolle des 
Familienoberhauptes so ein bisschen übernommen?  

09:44 B4 Nee eigentlich nicht. Papa war schon so und er war so, da war so eine Autorität, 
weil der immer wenig gesprochen hat. Also Mutti hat ständig gesprochen, noch 
viel schlimmer als ich. Ich habe aber dieses Geschichtenerzählen von ihr, weil 
die hat immer Geschichten erzählt und das ist eigentlich das, was man sagt. Ich 
rede zu viel, aber die hat immer Geschichten erzählt und die hat nicht aufgehört 
mit reden, bis die Geschichte zu Ende war. Dann später mal, wenn wir gesagt 
haben “Mutti, wir kennen das doch schon”, hat sie sich aber einen anderen Inhalt 
ausgedacht für die Geschichte. Dann war sie zwei Minuten ruhig eingeschnappt, 
wenn man sagte: “Mutti, sei mal ruhig im Auto” oder so, “Genieß mal die 
Landschaft”. Und dann setzt sie wieder ein und da, wo sie aufgehört hatte, 
erzählte die Geschichte zu Ende. Mutti hat natürlich immer für Geburtstage, 
Hochzeiten oder so Gedichte geschrieben. Massenhaft. Alles gereimt.  

10:29 I Alles selber gemacht, alles selber gemacht? 

10:32 B4 Ja und wie gesagt und wollte eben alle um sich haben, aber schon alle sehen, 
was die machen und wissen. Und mein Bruder ist ja in Emleben geblieben. Mein 
großer Bruder, der ist auch Bürgermeister geworden. Und mein kleiner Bruder 
ist nach Jena gegangen zum Studium. Ich mach da mal so was. Aber der ist auch 
verduftet von Zuhause. Und meine Schwester und ich, wir sind. Ich bin erstmal 
mit dem Zug jeden Tag gefahren nach Gotha, 9., 10. Klasse in die 
Polytechnischen Oberschule und dann so schnell wie es ging nach Erfurt. Und in 
Erfurt habe ich im MDR gelernt, als mittleres medizinisches Personal.  

11:18 Ich sag das, weil viele meiner Kollegen, die dann in Kunst sind, die mussten 
auch alle erst mal Krankenschwester oder so was machen. Also meine Mutter, 
Krankenschwester, beste Idee ist natürlich einen Arzt heiraten. Warum kommt 
das? Weil meine Mutter hatte nur zwei Bücher mitgenommen von Dortmund. 
Eins von Karl May ein Buch. Den gab es ja auch nicht in der DDR. Aber von 
Hadschi Halef Omar Ben praktisch, der ist ja nicht nur bei den Indianern, 
sondern der hat auch über arabische Länder geschrieben. Das hatte ich ein Buch 
von Alexandre Dumas “Die schwarze Tulpe”, wie es in Holland darum geht, 
also eine schwarze Tulpe zu züchten und die sich da alle bestehlen und 
umbringen oder so.  

12:05 I Um diese Tulpe zu bekommen, dann letztendlich?  

12:08 B4 Ja oder zu entwickeln. Der war schon ein bisschen weiter, die war schon 
dunkler, aber noch nicht ganz schwarz. Und dann wollte man, klaut man 
Zwiebeln usw. . Und dann hatte ich natürlich die Ostbibliothek durch, die 
Dorfbibliothek war schnell alle. Und dann hatte ich da entdeckt, dass meine 
Mutter, also das ganze Dorf, die hatten alle irgendwie ein System, sich Bastei 
Romana zu verteilen. Und immer in der Unterwäsche von Mutti waren neue 
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Bastei Romane. Das war dann immer meine Aufgabe zu gucken, wo die jetzt 
wieder die Bastei Romane versteckt hatte, weil ich die lesen sollte.  

12:43 B4 Und manchmal denke ich, so ein Verbrechen, so ein Mädchen, wie bin ich nur 
mit Bastei Romanen großwerden zu lassen, so eine Aufgeweckte. Deswegen 
mache ich dann auch ganz mit mir und war dann in der 9. und 10. Klasse. Und 
in der fünften Klasse hatte ich irgendwie ein Know how bedingt. Ich saß immer 
hinten und habe gespielt und gehäkelt oder den Unterricht nicht verstanden.  

13:09 I Du hast dich selber ein bisschen beschäftigt nebenbei? 

13:11 B4 Ja und Briefe geschrieben und alles andere gemacht, aber irgendwie war total 
verspielt. Und in der fünften Klasse hat mich mein Lehrer auf die erste Reihe 
getan und neben G***** K****, das war die beste Schülerin in der Klasse und 
außerdem vom Unterdorf die Tochter vom Müller. Und da saß ich doch, da 
vorne, und da konnte ich plötzlich alles lesen, was an der Tafel war. Ich kann 
einfach auf Ferne nicht sehen. Ich habe die Tafel gar nicht gesehen, während der 
Lehrer geschrieben hat. Das hat mich natürlich keiner gefragt. Kannst du lesen? 
Ich hatte das auch nie als Makel empfunden, ne. Und vorne war ich auf der 
ersten Bank und in der ersten Stunde in Russisch habe ich gleich drei Einsen 
gekriegt, weil ich so plötzlich alles verstanden habe. Aber auch so, weißt du, das 
war so, ich wusste alle Antworten, ich brauchte nur in die Luft zu greifen. Und 
so ist es eigentlich weitergegangen bis zur achten Klasse. Ich bin mit beste 
Schülerin geworden und G***** K**** ist meine beste Freundin geworden.  

14:04 I Das heißt, das war etwas Positives eigentlich, dass der dich dann da aus deiner 
eigenen Welt so ein bisschen mal wieder ins Leben reingeholt hat. 

14:11 B4 Seitdem bin ich eine sehr, sehr gute Schülerin gewesen. Also fünfte Klasse. 
G**** K****. Also, ich hatte eine Freundin, das war G**** K**** aus dem 
Unterdorf und dann gab es noch eine, die hieß M****** S******. Und die war 
eigentlich auch aus dem Unterdorf und war so immer so ein bisschen so die 
Freundin gewesen von G*****. Und seitdem ich aber neben der saß, wollte ich 
ihre Freundin sein. Und wenn M****** sich angenähert hat an G****, dann 
fing das an, dass ich gestänkert habe. Das ging dann so weit, wenn ich die 
gesehen habe, habe ich schon gesagt: “Ja, das ist eine breite Nase. Negernase” 
und dann hat die gesagt: “Hakennase”. Und schon waren wir aufeinander los. 
Wir haben uns immer gedroschen. Und dann kam der Lehrer, der mich mal 
vorgesetzt hat, auf die Idee, mich mal neben M***** zu setzen. Das war 
natürlich ein Fehler, weil er mich von G***** weggesetzt hat und neben 
M*****. Ich konnte die nicht riechen. Ja, ich habe mich gleich auf die gestürzt 
und letztendlich musste M***** unsere Schule verlassen und ist in ein anderes 
Dorf dann weitergegangen bis zur achten Klasse.  

15:11 Ja, ich bin dann mit dem Zug nach Gotha gefahren jeden Tag. Wir wohnten ja 
am Bahnhof und wenn die nicht runterkriegten, dann sind wir in die Schuhe 
gekrochen. Noch in den Zug, dann Schuhe zugebunden und noch die letzten 
Sachen mitgenommen. Und in Gotha war ich dann an der POS. Und dann ging 
es weiter mit einer Lehre als MTA. Und da war ich noch im Krankenhaus in 
Gotha, weil ich war nicht Krankenschwester. Ich wollte niemandem den Arsch 
abwischen. Ich war MTA, also war ich da im Labor, was besonderes. 
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15:47 B4 Warum? Weil ich dachte, ich habe dann eingestimmt, weil ich habe sehr 
geschwärmt für, äh. Da gab es ein Buch, das hieß “Regitibitabi”, wie das 
Dschungelbuch. Und im Dschungelbuch kann dieses Kind, was da irgendwie 
unter die Wölfe kommt, das lernt die Sprache der Tiere. Und das fand ich toll. 
Ja, und da dachte ich, du musst irgendwie in den Dschungel kommen. Dann 
hatte ich was von Lambarene gehört von Albert Schweitzer. Im Labor, dachte 
ich jetzt mach ich MTA und dann gehe ich zu Albert Schweitzer in den 
Dschungel. Dann lerne ich die Sprache der Tiere. Ja, und wo ich dann aber im 
MTA war, ist der gestorben und das Ding hat sich aufgelöst. Also das war so 
mein einziger Westgehwunsch, aber mehr einfach um den Dschungel zu 
kommen.  

16:32 Von der POS habe ich dann, wie gesagt, bin ich nach Erfurt hab MTA gelernt. In 
Erfurt habe ich dann die Langhaarigen kennengelernt. In Erfurt vorm Anger 
waren alle Langhaarigen immer nach der Arbeit oder so oder nach der Schule.  

16:47 I Und die Langhaarigen waren die Systemkritiker?  

16:51 B4 Das waren totale Systemkritiker und die hörten alle Westmusik. Und mit denen 
bin ich dann am Wochenende irgendwo aufs Land getramt weil da wieder eine 
andere Gruppe gespielt hat. Die Westmusik in Scheunen geschlafen. Das war, 
das war einfach für mich die Freiheit. Ja, und deswegen war ich auch nicht so 
gut als MTA habe ich nur mit zwei abgeschlossen. Ja, und dann wollte ich, habe 
ich gearbeitet und bin gleich in Erfurt geblieben. Warum, weil ich da jetzt schon 
Freunde hatte, also eine richtige Crew war offene Arbeit. War bei der Kirche 
und da konnten sich alle, die anders waren sammeln und wir haben immer 
wahnsinnig viel diskutiert. Wir haben dann über Hermann Hesse oder weiß ich 
oder. Das war die Zeit wirklich wo, wo, wo die Revolte eigentlich mit mir war. 
So ein bisschen in Erfurt. Wo, wo, wo wir über Fromm, Erich Fromm, 
Lebensformen diskutiert haben. Und da ging es in die Welt schon rein, aber in 
die philosophische Welt. Ja, und dann habe ich natürlich dort gleich gearbeitet, 
weil ich wollte zur Abendschule gehen.  

18:05 I In welcher Kirche habt ihr euch dann in Erfurt getroffen? Also, oder war das 
evangelisch oder katholisch oder egal eigentlich?  

18:13 B4 In Erfurt, die sind alle evangelisch. Obwohl, der Dom ist katholisch und gehören 
hier zum Bistum Mainz und die haben gut für die Kirchen gesorgt am Meisten 
ja. Da weißt du ja und das war evangelisch. Aber mehr oder minder war das nur 
der Raum, an dem wir uns entwickelt und gestritten haben. Und dann gab es die 
Leute mit dem Anger, Angereck. Die Langhaarigen mit Jeans, Jeans und Musik. 
Das war wichtig.  

18:54 Ja, dann muss ich ein bisschen assoziieren, damit wo ich hier gearbeitet habe als 
MTA und wo ich Abendschule gemacht habe. Da war ich 17, 18, also meine 
Jugend habe ich da schon verbracht, weil weiß weiter gehen musste. Was auch 
so ein indirekter Widerstand war gegen meine Eltern. Die wollten, dass ich im 
Dorf bleibe und plötzlich war ich weg. Und dann habe ich, war ich da wieder 
sehr gut. Und dann wollte ich studieren. Und weil ich schon MTA war, dachte 
ich machst du irgendwie klinische Psychologie und die wurden in Berlin. In 
Berlin gab es nur eine Klasse mit 20 Leuten in der DDR. Da habe ich mich 
beworben und ich hatte aber vorher gearbeitet und habe denen gesagt, nach zwei 
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Jahren gehe ich weg, ich will studieren. Ich mache jetzt Abitur und dann weiter 
und dann hab ich gesagt ja, ja, ne.  

19:48 B4 Und dann als es so weit war sag ich, ich brauche jetzt für meine Bewerbung 
brauche ich eine Einschätzung? Haben die gesagt ach wissen sie, sie brauchen 
noch ein bisschen Bewährung in der Produktion. Bleiben Sie noch da. 
Produktion in der Hautklinik hieß aber, dass ich immer für die Bratwürste 
kaufen musste und unterm Abzug im Chemielabor Bratwürste gebraten habe. 
Und die eigentlich alle nichts gemacht haben. Keiner hat Bücher veröffentlicht 
oder irgendwas. Wir waren ein Forschungslabor der Hautklinik und es ist nichts 
passiert. Ja, und das war natürlich, das war natürlich das Letzte für mich, dass 
die mir so was anboten. Ich bin dann nach Berlin gegangen und habe gesagt, ja, 
also nur weiter, weiter. Verstehst du? Das war immer kein Verweilen. 

20:31 Und dann bin ich nach Berlin, habe gesagt, ich habe keine Einschätzung, weil 
mein Chef ist gerade zum Kongress in Moskau und der hatte keine Zeit dafür. 
Wir haben was anderes vorbereitet. Ich bin natürlich nicht angenommen worden, 
weil für Berlin musstest du einen guten Fürsprecher haben oder in der Partei sein 
oder was ganz anderes. Nicht so ein Mädchen aus dem Dorf. Und ich hatte aber 
an der Abendschule meinen späteren Mann kennengelernt und war bei ihm zu 
Hause. Und die Mutter Abteilung Volksbildung im Rathaus. Die sagt so was 
Begabtes für dich und die hat mich dann an der Pädagogischen Hochschule. Da 
habe ich Deutsch Kunst studiert. Und das war natürlich noch schöner, weil ich ja 
gelesen habe oder so, also Deutsch und Kunst, das war etwas, das war für mich 
fast zu hoch. Ist das so was angewandtes klinische Psychologie für andere 
Sorgen oder so was, ne. Und plötzlich sagte sie “Du liest” und ich habe auch 
immer gedichtet und “Du machst Deutsch Kunst”. Und dann komme ich über 
die, bin ich dann praktisch da gleich noch dahin. Da bin ich aber dann im dritten 
Studienjahr, also eigentlich im vierten Studienjahr, exmatrikuliert. 

21:48 I Und das war auf deine eigene Entscheidung hin, oder?  

21:51 B4 Zwangsexmatrikulation. Also ich, guck mal, ich hatte auf der Abendschule 
Abitur gemacht, ich hatte immer gekämpft und dann kommst du an eine 
Hochschule, wo du nur das lernst, was du lehren sollst. Das war aber alles, was 
ich bis zur zwölften Klasse schon gelehrt hatte. Also ich kam an der Hochschule, 
wo ich unterfordert war. Aber nicht nur ich war unterfordert, auch ich war ja 
schon zwei Jahre älter als die Frauen. Auch die jungen Mädchen, die dahin 
kamen, waren alle unterfordert. Und die Männer, die von der Armee dahin 
kamen, sowieso, die hatten einfach schon ein bisschen Welt gesehen. Ja, und 
dann hörte es da schon auf. Und wenn du unterfordert bist, hast du Zeit und 
Langeweile. Und da entsteht aus dem Müßiggang entsteht die Revolution.  

22:41 Wir haben dann Studententheater gemacht und haben Majakowski inszeniert, 
“Die Wanze”. Und sind damit zum Theater gegangen. Und der eine, der die 
Studentenbühne gemacht hat, der hat mich immer, der mochte mich, weil ich 
über alles Bescheid wusste, viel belesen war und sehr intelligent. Und der hat 
mich immer so als Co-Regisseurin genommen. Das heißt, ich habe da fast wie 
seine Bücher getragen. Wir waren aber auch so die Diskussion, in der im 
Unterricht, ja die sich gemeldet haben, waren W****** L**** und G*** 
S*****. Die sich gemeldet haben, die da wirklich diskutiert haben.  
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23:23 B4 In Psychologie habe ich mich gemeldet und gesagt “Was haben wir denn Herrn 
Freud?”. Da war die Antwort: “Meine Liebe. Ja, also Freud hat das 
Unterbewusstsein analysiert und wir arbeiten hier mit dem sozialistischen 
Bewusstsein”. Und dann ging das bis zu Mendelejew so nem Russen, und der 
hat irgendwie das mit den Hunden und da oben, irgendwie hängt eine Wurst und 
da fällt denen praktisch der Speichel aus. So weit ging es noch. Aber das 
Unterbewusstsein eindringen, das war nichts in der DDR. Das war so ein 
Giftschrank. Wir haben dann versucht, den Sozialismusbegriff zu erweitern, den 
Sozialismus. Wir haben anderen Stundenplan wollten wir also antiautoritäre 
Erziehung haben wir uns überlegt, wollen wir lernen und so. Und das war für die 
total. Woher haben die das her oder so was?  

24:36 Und dann haben wir versucht, den Sozialismus zu reformieren. Oder den 
Stundenplan oder irgendwas. Und dann gab es so eine Studentenzeitung “Wir 
wissenschaftlich informativ, richtungsweisend”. Und die haben dann eine 
Aufgabe gestellt: Was gefällt euch nicht am politischen Unterricht? Und der 
W**** der sowieso unterfordert war, der war ein super intelligenter. Wir haben 
im zweiten Jahr durften wir die Studentenbühne nicht mehr machen, weil das 
außerhalb vom Studium war. Die wollten, dass wir studieren und da hatten wir 
noch mehr Zeit. Und dann hat er eben einen Artikel geschrieben für die 
Studentenzeitung über das die Psychologie alles dominiert und dass es um Streit 
und Kampf der Widersprüche geht, ne. Also dass Dialektik gelebt werden 
müsste. Und da haben die dann und wir wollten sowieso irgendwie einfach dass 
an der Hochschule anders haben.  

25:30 Erst haben wir immer, da gab es ja auch immer FDJ, Freie Deutsche Jugend, 
also dort. Und da gab es ein FDJ Kollektiv und eine FDJ Leitung in der 
Seminargruppe und da haben wir die beiden, die in der Partei waren, im ersten 
und zweiten Studienjahr mitmachen lassen. Und dann hatten wir aber die Idee, 
wir übernehmen die Kraft und die Macht und haben uns wählen lassen, freie 
Wahl gemacht. Und dann bin ich als stellvertretende und meine beste Freundin 
als FDJ Sekretärin gewählt worden. Weil wir einfach andere Ansprüche hatten 
und wir wollten uns selbst demokratisch regieren. Und Wilfried hat dann einen 
Artikel gemacht, der wurde abgelehnt. Dann bin ich als Stellvertreterin hin und 
habe gefragt: Warum macht ihr den nicht? Hat er gesagt: “Das ist doch in offene 
Messer rennen”. Und da dachte ich so was nicht.  

26:17 Und dann haben wir angefangen, in allen Seminargruppen an der Hochschule 
diesen Artikel selber vorzulesen, weil er eben nicht gedruckt wurde. Wir haben 
das unterlaufen, und das war aber gerade das, was alle berührt hat. Und vorher 
war das so, dass Deutsch Kunst, die hat nichts zu tun mit Mathe Physik oder mit 
Polytechnik, weißte. Die haben sich untereinander alle bekämpft. Und dieser 
Brief hat alle, aber alle so vereinigt, dass es sogar so war. Du kommst in die 
Mensa und da sagt der Mathe Physik komm, hier ist noch ein Platz, wenn du mit 
deinem Mittagessen kamst und so. Also es war ein richtiger Studentensommer. 
Dann kriegten die das mit. Und dann wurde Wilfried immer eingeladen zu 
Diskussionen über das, was sich aus dem entwickelt hat. Dann hat er mich 
mitgenommen, weil ich seine Sekretärin war, mitgenommen. Und dann habe ich 
Vorlesung gehalten und habe den Studenten immer erzählt, was da gerade bei 
der diskutiert wurde mit Professoren von den und den und den. 
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27:14 Der W****** wurde dann exmatrikuliert. Und da habe ich einen Brief 
geschrieben an Margot Honecker mit 84 Unterschriften. Und Margot Honecker, 
also oben, die wurden alle belogen und nach unten. Und deswegen dachten die, 
der Sozialismus blüht, aber der Sozialismus war am vehikeln. Nee, also 84 
Unterschriften. Und ich habe aber geschrieben an die Margot Honecker, weil ich 
dachte, die einzige Frau im Politbüro, die hilft uns. Die einzige Frau hatte sich 
hochgeschlafen mit ihrem Mann. Also und die hatte die Volksbildung in der 
Hand. Und das war eine eiserne Hand, eine eiserne Lady. Da war so was gar 
nicht möglich. Sie hat dann eine Gruppe zusammengestellt von Männern, die 
sind an der Hochschule mit der Liste. Und alle 84 mussten sich distanzieren oder 
wurden exmatrikuliert. Und drei von unserer Seminargruppe wurden dann 
exmatrikuliert, die sich nicht distanziert hatten. Ich war die eine. Und ich musste 
dann wieder in die Produktion wieder arbeiten.  

28:08 Und das ist das Jahr 1976, wo dann praktisch dann Biermann in den Westen 
geschickt wurde und nicht wieder rein. Und da gab es eine 
Unterschriftensammlung, wieder eine. Und wir haben wieder eine 
Unterschriftensammlung gemacht und nur 20 Leute, die gegen die 
Ausbürgerung von Biermann waren. Und die Stasi hat das aber rausgekriegt und 
hat, bevor ich den Brief nach Berlin bringen konnte, den auf dem Küchentisch 
von meinem Mann und mir. Ich war inzwischen verheiratet, damit wir eine 
Wohnung hatten. Wo wir uns immer zusammengetroffen haben, diskutiert usw. 
die ganzen Studenten. Und da lag auch der Brief, den ich am anderen Tag 
wegbringen wollte. Und der hat uns dann praktisch ins Gefängnis gebracht. 
Mich und den Freund von meinem Ehemann, der die Unterschriften gesammelt 
hat. Dann war ich ein Jahr in Hoheneck 77. Und dann kam ich aber als Einzige 
wieder raus, weil die Ganzen. Das sind, das sind praktisch politische Gefangene 
und Kriminelle und Mörderinnen.  

29:24 I Und du warst dann politisch Gefangene?  

29:28 Und das war das Interessante für mich. Ja, Mörderinnen waren für mich also 
Mörder, immer Männer oder der Gärtner. Oder die Bösen, die Klassenfeinde im 
Westen, aber doch nicht Frauen. Da gab es ein ganzes Mörderkommando. Da 
gab es Frauen, die haben Einbrüche gemacht usw. . Es gab tätowierte Frauen, es 
gab lesbische Frauen, es gab alles, das sage ich mal, was mir meine Mutter nicht 
erzählt hat. Ja, und da sind mir erstmal, also wahrscheinlich sind mir da 
irgendwie die Frauen offenbart haben, dass sie alles können, was auch Männer 
können und dass sie eine tiefe Leidenschaft haben. Und dass das mein Stoff ist, 
wusste ich noch nicht. Ich habe mich da echt da durchgemacht.  

30:09 War ein Jahr da, bin dann wieder zurück nach Erfurt und war vorher wirklich 
politisch total aktiv. Also es ist nicht so, dass wir an der Pädagogischen 
Hochschule unzufrieden waren. Die Technische Universität in Ilmenau, die 
hatten auch die Schnauze voll, in Weimar, die praktische Architektur studiert 
haben. In Jena habe ich Jürgen Fuchs kennengelernt und also eigentlich haben 
wir Studenten uns untereinander immer getroffen. Wir haben Feten gefeiert, wir 
haben Gedichte, Lesungen gemacht. Also im Grunde brodelte es schon in dieser 
Zeit 76. Und es ist das wie immer passiert, was die Politik immer macht. Die 
haben einen rausgezogen Biermann, der war in allen Pressen. Und das ist eine 
Jugendrevolte, aber war weiß keiner, ne. Und wir waren ja auch alle im 
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Gefängnis und Biermann war im Westen. Der hat dann eine Platte nach der 
anderen gemacht und wurde gefeiert.  

31:06 So, und ich hatte mir dann im Knast gesagt “Du gehst jetzt in die Kunst, da wirst 
du nicht sofort verhaftet”, weißt du. Und dann bin ich nach Erfurt gegangen und 
habe erst mal noch bei meinem Mann. Weiß ich nicht. Der hat auch inzwischen 
mit einer Pfarrerstochter ein Kind gezeugt. Was ich nicht wusste, war, dass er. 

31:26 I Während du im Knast warst? 

31:27 B4 Während ich im Knast war, war der Scheidungsgrund von all meinen 
Freundinnen. Auch den beiden, die mit mir die Hochschule verlassen hat, die 
eine echte politische Freundin war oder so, ne. Der hatte nämlich von seinen 
Eltern ein Auto. Also hat er immer die Sachen gepackt und immer gemalert bei 
allen Frauen. So hat er mich auch rumgekriegt. Der hat mich umgenietet. Und 
das war der erste Mann, der wirklich einen Orgasmus mir gemacht hat. Und da 
dachte ich, den gibst du nicht so schnell her. Den habe ich dann auch geheiratet, 
ja. Dummerweise immer davon geredet und alle anderen Frauen, die auch 
keinen hatten, die wollten die natürlich auch haben und die wollten dann, na ja. 
Ich war ziemlich verraten. Die Kriminellen im Knast haben schon gesagt: “Also, 
wenn du raus kommst dein Mann geht fremd”. Ich dachte aber doch nicht mit 
mir. Ich bin doch eine politische Gefangene. Ich bin eine Heldin. Mir passiert 
sowas nicht.  

32:16 Dann kam ich raus. Hat mir gleich gesagt, dass er ein Kind gezeugt hat, aber mir 
gesagt hat, dass er mich liebt und bei mir bleibt. Und die Freundin hat aber nicht 
mit mir geredet. Ja, und das war eigentlich das Tragische, dass sie dann alle 
erzählt haben. Mit dir kann man nicht reden, da bist du verschlossen. Du bist so 
kalt geworden usw.. Und da war ich sehr alleine. Und in diesem Jahr nach dem 
Knast habe ich dann so ganz kleine Bilder gemalt. Diese kleinen Ölbilder, die 
jetzt so beliebt sind, die habe ich da gemalt. Weil keiner hat mich gefragt nach 
dem Knast. Es wollte auch keiner wissen, war viel zu anstrengend und zu 
gefährlich und so.  

32:50 I Und dann hast du das so ein bisschen in die Kunst umgeleitet? 

32:53 B4 Dann in der Kunst wusste ich auch, da hast du Zeit. Ich wusste aber nicht, was 
ich mache. Und dann waren die Ölbilder, die waren aber da. Ich weiß gar nicht, 
ob das für mich Kunst war. Und dann habe ich aber Leute kennengelernt, die 
genau wie ich gescheitert waren und in der DDR was anderes wollten und auch 
Kunst machen wollten. Und da haben wir dann in die Pergamentergasse, also 
besetzt. Dann haben wir eine Galerie im Flur gehabt.  

33:16 Ja und Pleinairs in Hüpstedt. So, und dann durch die Galerie in Flur kam ich 
dann noch dorthin. Mich interessiert natürlich Leute ausstellen. Der das 
gegründet hatte, war ein Berliner, der war mit seiner Frau, die war auch 
Pädagogin. Die mussten nach dem Studium alle an den Rand der Welt und drei 
Jahre, und die war drei Jahre in Erfurt. Und der kannte in Berlin eine 
Privatgalerie “Schweinebraten” und hat dann in Erfurt das Gleiche gemacht. Aus 
seiner Wohnung eine Galerie, “Galerie im Flur”. Und dann sind wir drei dann 
weggegangen. Und der hat dann mitgekriegt, dass ich auch irgendwie rumorte, 
hat gesagt: “Hier ist ein Schlüssel und du machst die Galerie weiter”.  
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34:00 B4 Und dann hatten wir, wie gesagt, noch die Pergamentergasse zwei Häuser 
besetzt. Ich hatte, da hat man dann so Werkstätten. So wie wie Bauhaus, haben 
uns auch so genannt und da war ein Fotolabor. Und da, das hab ich erstmal 
genutzt für die Galerie im Flur und so, aber dann wurden die alle von der Stasi 
verboten. Die Galerie im Flur, da hatte ich inzwischen Leute aus Dresden 
ausgestellt, aus Berlin, aus Rostock. Was mich interessierte, also den von Berlin 
interessiert und natürlich Thüringen, ne. Und mich interessierte das von draußen.  

34:38 Und wenn du ne Galerie hattest, da konnte ich ja, lernte ich immer die 
alternativen Künstler kennen. Die Besten, die Besten ja, von der ganzen DDR 
und habe die auch ausgestellt. Und in Berlin lernte ich dann die Prenzlauer Berg 
Szene kennen. Da wo Untergrundlesungen waren, wo Untergrundausstellungen 
waren und so und das war eigentlich mein Leben, muss ich sagen. Da entwickelt 
sich was. Und da sprudelte es aus mir heraus. Ich schrieb. Da gab es 
Untergrundzeitschriften, es gab Untergrundausstellungen und dann wurde die 
Galerie verboten. Ich schreibe mal liquidiert.  

35:14 I  Wir müssen langsam zum Ende kommen mit der Zeit und so.  

35:19 B4 Das wurde alles liquidiert. Und dann hatte ich keine Galerie und nüscht mehr. 
Ich habe dann eigene Kunst angefangen und eigen geschrieben. Und habe 1984 
in Erfurt aber dann die Künstlerinnengruppe gegründet. Das war die einzige 
Künstlergruppe in der DDR. Und wir haben praktisch Super acht Filme 
gemacht. Also mit denen habe ich geschrieben und mit denen habe ich Super 
acht Filme gemacht, Performances und Modeobjekt Shows. Und damit sind wir 
immer. Und das Wichtige war, dass wir in der Öffentlichkeit sind, dass wir nicht 
gesagt haben, wir sind eine Frauengruppe, die sich über Kochrezepte oder 
Kinder oder sowas unterhält, sondern wir machen Kunst.  

36:17 Und diese Gruppe hat dann 1988 gab es dann von Probst Falcke eine 
Feststellung, dass die Frauen die Bibel anders interpretieren, wie Männer. Und 
da hat er dann 1988 im Augustinerkloster drei Tage Kirchentage, Kirchen, drei 
Tage nur für Frauen gemacht. Und da habe ich dann festgestellt, es gibt fünf 
oder sechs Frauengruppen in Erfurt. Da sag ich das ist ja sehr interessant. Ich 
habe gesagt “Ja, ihr seid unser Vorbild, aber mit euch darf man keinen Kontakt 
haben, weil da kriegt man keine Männer usw.”. Ja und dann haben wir uns aber 
doch weiter im Rahmen der Kirche bei der offenen Arbeit getroffen, einmal im 
Monat alle Frauengruppen. 

37:02 Und dann, wo die Wende kam, da kam ja ein Neues Forum, Demokratischer 
Aufbruch, alles von Männern initiiert, die sagten: “Wir brauchen ein paar 
Frauen”. Da haben wir gesagt: “Nee, das machen wir nicht, wir werden nicht 
Vorzeigefrauen”. Wir haben dann praktisch Frauen für Veränderung gegründet. 
Mit dem mit dem Gesellschaftskonzept haben gehört in den offenen 
Diskussionen, haben einen Verein gegründet, konnten dadurch mitreden auf den 
großen Versammlungen. Und haben dann auch die Stasibesetzung organisiert am 
04.12.1989.  
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00:02 B4 Also es geht um den 09.11.1989, den Mauerfall. Das war so, dass wir 
inzwischen ja die Frauen für Veränderungen gegründet hatten und durften mit 
auf den großen Demos reden. Und inzwischen haben wir das auch gemacht und 
wir sind nachher auch öffentlich aufgetreten. Und das sind sehr viele Frauen auf 
uns zugekommen, unter anderem kam eine Frau und sagt: “Ich habe drei Söhne, 
der eine ist 16, der andere 14 und zwölf. Der 16-jährige, der ist schon in der 
Botschaft in Ungarn und der 14-jährige auch. Und nächste Woche geht der 
12-jährige. Was können wir machen?”. Dagegen, dass die weg waren. Also das
würde ja heute auch nicht diskutiert, dass eigentlich die Wende, durch die
Jugendlichen herbeigeführt wurde, die einfach abgehauen haben. Die haben die
ganzen Botschaften in Prag besetzt, in Budapest, überall, wo sie hinkamen.

00:59 I War das auch so, dass die Jugendlichen das aus freien Stücken gemacht haben? 
Oder war das auch so ein bisschen so, dass die Eltern das initiiert haben?  

01:08 B4 Keine Eltern haben initiiert. Die Eltern, die hatten ja alle die Klappe gehalten, 
damit es ihren Kindern mal besser geht. Und die Kinder haben gesagt: “Was 
habt ihr mit eurem kack Verhalten für einen Staat geschaffen, wo keiner was 
sagen darf. Wo man, wenn man einen Witz in einen politischen Witz macht, der 
Straßenbahn, wenn man verhaftet wird?”.  Es war das langweiligste, graueste 
und diktatorischste, besserigste Land überhaupt in der ganzen osteuropäischen 
Zone. Ja, und die Kinder haben gesagt: “Danke, liebe Eltern, was ihr uns da 
fabriziert habt”. Die hatten überhaupt keine Lust, hier zu bleiben und das weiter 
zu machen. Die sahen da auch keine Zukunft und überhaupt keine Idee. Und 
außerdem war ein, entstand so ein Sog. Ein Sog zu gehen. Ja, das war das war 
wie so ein Suchtverhalten. Die mussten, man musste gehen schon vorher, die 
Jahre vorher waren die Leute immer alle gegangen. Nachdem Biermann einmal 
ausgewiesen wurde und nicht wieder reingelassen wurde, haben ja viele den 
Westen.  

02:08 Da gab es dann auch irgendwie noch so ein internationales Treffen, die immer 
die DDR eingeladen haben. Und da wurde fast die Gleichberechtigung der DDR 
damit eingehandelt, dass die sich an alle diese Gesetze halten mussten. Ich weiß 
gar nicht, Stockholm oder irgendwie sowas war das. Und da stand, dass die 
Bürger freie Wahl haben, wo sie leben. Und da war es rechtlich irgendwie eine 
Grundlage gegeben, einen Ausreiseantrag zu stellen und in den Westen zu 
gehen. Und das haben die dann ständig gemacht. Also im Grunde genommen 
sind alle meine Leute ausgereist. Ich habe einen Kreis gehabt und diesen 
Künstlerkreis, wo wir selber eben ein Haus hatten und die Galerie hatten und die 
Pleinairs hatten, die sind alle abgehauen.  

02:51 Da war ich alleine, da musste ich mir einen neuen Kreis machen. Da hab ich die 
Frauen, die Künstlerfrauen gemacht. Da ist keine im Westen gegangen und 
wollte auch nicht weg. Wir hatten aber so eine Sucht untereinander, weil wir uns 
so herausgebildet haben und so entwickelt haben miteinander und auch so frei 
waren. Weil fast vogelfrei, weil es nichts gab für Frauen, weder eine gute 
Klamotte noch ein interessantes Leben, noch einen tollen Beruf und und und. 
Wir waren uns selber einfach so, so wie so ein freies Land. Wir waren 
unwahrscheinlich kreativ und konnten das alles ausleben und haben mit den 
einfachsten Mitteln gearbeitet.  
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03:25 I Noch in der DDR, jetzt meinst du? Und wie hat sich das dann quasi in der 
Nachwende, also in diesem Umbruch, dann entwickelt?  

03:34 B4 Noch in der DDR. Ich war also immer noch in Erfurt. Ja, in Erfurt. Nach dem 
Knast hatte sich bei mir was verändert, weil im Gefängnis durften mich nur 
Bekannte und Verwandte machen. Also mein Verhältnis eigentlich zu meinen 
Eltern, die Blutsverwandtschaft, die dich im Knast besuchen durften. Das war 
inniger geworden. Und, äh, also zurück zu meiner Familie. War immer noch da.  

04:05 I Und die lebten auch noch in Emleben? 

04:08 B4 Mein Bruder lebte in Jena. A*** und I****, die ging mit in die 
Künstlerinnengruppe, meine Schwester. Und N*****, der ist Bürgermeister 
geworden in Emleben. Fahrschule, der hat er sich seinen Traum, er hat seinen 
Traum erfüllt. Hat als erster die Fahrschule gemacht. Und dann ist er 
Bürgermeister geworden.  

04:38 I Das heißt er ist der Einzige, der dann geblieben ist? 

04:40 B4 Ja, für den war das so wichtig. Meine Mutter und mein Vater viel mehr. Und ja, 
so sah das ungefähr aus. Also das ist aber noch in der DDR. 

04:52 Ich war zur Demo, da habe ich gesprochen. Und was ich gedacht hatte Wolf 
Biermann war nach einem chinesischen Standbild Ratte und der hat irgendwie. 
Und dann gibt es die Geschichte vom Rattenfänger, der weggeht und praktisch 
die ganzen, wenn man das nicht einlöst, was er versprochen wurde, der holt die 
ganzen Jugendlichen da nach. Und für mich war Biermann der Rattenfänger, der 
alle in den Westen gebracht hat. Und dann hatte ich mir überlegt, dass ich an 
diesem Tag reden werde. Ja, und wie ich aber reden will, klopft jemand auf die 
Schulter und sagt: “Wenn du willst, kannst du sagen, dass die Mauer offen ist”. 
Verstehst du? Du bist auf dem Dom oben. Da haben die Leute geredet. Und du 
sollst vor 10.000. 

05:39 Nee, auf den Treppen oben waren wir ja die von der Kirche mit dem Mikrophon 
und paar Leute, die das organisiert haben und die reden durften. Und unten 
10.000 Leute mit Kerzen und so. Ein Meer von Menschen und ich sollte sagen, 
die Mauer ist offen. Ich sag das. Ich habe das natürlich nicht geglaubt, ja. Ich 
sage das kannst so viel erzählen. Und ich habe dann meine Rede gehalten. 
Meine Rede war dahingehend, dass ich gesagt habe: “Ich heiße G**** 
S*****und ich war im Gefängnis, dass sie dort, da drüben. Das ist ja alles ganz 
nah. Und ich bin wegen der Ausbürgerung von Biermann weggegangen, und 
seitdem man Biermann weggeht, reisen die Leute alle ab. Ich sage, um diesen 
Ostflucht in den Griff zu kriegen, müssen wir Biermann wieder hierherholen. 
Und wenn ihr wollt, gehe ich nach, Biermann war inzwischen in Hamburg, ich 
fahre nach Hamburg und hole Biermann”.  

06:30 Biermann auf dem Domplatz. Damit er damit ich weiß, dass ihr das wollt, ruft 
ihr jetzt alle Biermann auf dem Domplatz. Da haben 10.000 Leute geschrieben: 
Biermann auf dem Domplatz. Ich sage Okay, nochmal Biermann auf dem 
Domplatz. Ich sage okay, an aller guten Dinge sind drei. Da habe ich die dazu 
gebracht, drei mal Biermann auf dem Domplatz zu reden. Ich sage okay, das ist 
Biermann, ist dann ja hier auch am 10. Januar ist. Biermann auf dem Domplatz 
hat er gesungen. 1990 auf dem Domplatz. So, das habe ich dann gemacht, mit 
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dem Mann meiner Schwester hochgefahren und dann so. So habe ich das erlebt. 
Und wir hatten eben.  

07:23 B4 Ja, und dann bin ich gar nicht weggefahren. Wir hatten so viel zu tun mit den 
Frauen für Veränderung. Wir haben uns ständig organisiert. Und am 04.12. 
haben wir ja auch die Stasi besetzt. Und außerdem na ja, also egal. 
Stasi-Besetzung, das war so im Osten noch wichtig. Und dann fiel die Mauer.  

07:53 So was hat Gabi gemacht. Wir haben erst mal uns als Künstlerinnengruppe ein 
Haus besetzt und haben das Kunsthaus gegründet. Die Pergamentergasse war 
leer. Da habe ich nur noch einen Webstuhl gehabt und mein Fotolabor. Und da 
habe ich dann, und das habe ich als Atelier benutzt. Ja, aber das ist immer 
weniger geworden. Ich bin immer mehr in das Kunsthaus gegangen und wir 
haben das Kunsthaus. Das war ein Abriss. Wir haben das ausgebaut, wir haben 
in der Arbeit alles gemacht. Und wir hatten da ein Cafe Rapunzel. Warum, weil 
das war alles baupolizeilich gesperrt. Man konnte nur hier oben was machen. 
Ein Tisch und ein Stuhl. Da haben wir einen Kaffee gemacht. Und immer wenn 
wir auf hatten, haben wir aus alten Klamotten einen ganz langen Zopf 
runtergehängt. Und dann wissen alle, dass da Rapunzel aufhat. 

08:53 Symbolik der schwarzen Dunklen, da gab es noch kein Licht drinnen durch den 
ganzen schwarzen Dunklen Flur hoch bis zur vierten Etage hoch. Und das war 
aber damals toll. Schick so. Wir haben bis nachts um drei aufgehabt. So, und das 
ist die Familie ist meine Schwester auch so und ich. Und da gab es dann 
inzwischen auch ein P**** K*****, der wollte mich kennenlernen. Der hat von 
ihm enteignetes Haus in der Bahnhofstraße, da war die Bahnhofsbibliothek drin 
wiederbekommen. Und der hat einen Verlag, Peter Kirchheim Verlag. Und der 
hat, er wollte mit mir ein Buch machen. Aber das erste Buch machte ich mit 
Gerhard Wolf in Berlin, das heißt “Zügellos”. Das ist 1989 noch in der DDR 
rausgekommen “Grenzenlos Fremdgehen”. Gehen ist gar nicht. Sagen wir mal, 
das war 1992, und der hat dann die “Bröckelnde Festung” mit mir gemacht 94. 
Was hat sich,G**** S***** überlegt, du bist jetzt 36 Jahre, du bist in den 
verschriensten Gruppe der Welt. Die hatten aber alle noch Kinder und Männer 
oder so, aber ich als Leiterin hab das wirklich total ernsthaft betrieben.  

10:13 Ich hatte dann keinen Geschlechtsverkehr mehr. Warum, weil, als ich noch einen 
hatte, dann waren die ja, die neuen Frauen, waren alle viel jünger als ich und die 
hatten, die hat natürlich auch noch nicht. Ich hatte eine große Klappe. Orgasmus 
oder weiß ich, wir haben diskutiert in der Künstlerinnengruppe gibt es noch den 
klitoralen Orgasmus oder den vaginalen. Wir haben uns unsere Träume 
unterhalten und usw. und über die Träume haben wir dann den ersten Film 
gemacht. Der hieß “Traumbilder von Frauen”, Frauenbilder, Traum, Träume. 
Und weil für den Traum bist du nicht ganz zuständig, das ist schon das andere. 
Aber die waren auch keine ausgebildete Künstlerinnen, wie ich am Anfang bei 
dem Pleinairs. Das waren ja Künstler mit Modelle, die haben sich immer 
ausgezogen. 

11:00 Ich habe da die ersten zwei Jahre alleine in der Pergamentergasse viel mit 
Frauen gearbeitet. Frauen wurde mein Stoff. Und ja, aber im Grunde genommen 
dachte ich, jetzt bist du 36 Jahre. Achso wegen der Frauen, die waren viel jünger 
und dann hatte ich noch einen Freund und die Jüngere, die immer auch gegen 
mich gekämpft haben, hat natürlich dann den Typ da irgendwie geangelt, weil 
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sie dachten, der weiß was vom Orgasmus. Und dann musste ich da wieder 
rausholen. Und dann habe ich gesagt okay, ich entscheide mich für die Frauen 
und keine Männer mehr. Und das war so sah dann die Wende aus. Und da dachte 
ich, was mache ich. Und dann wurde ich nach Amsterdam eingeladen zum, zu. 
Wie heißt das, wenn man so Unterstützung bekommt zur Förderung oder so 
was?  

11:56 B4 Ja, da hatte ich ein Stipendium da und eine Wohnung. Und da hab und ich kam 
natürlich mit der großen Klappe Frauen im Westen und die in Holland sagten ja 
unsere dritte feministische Periode ist vor fünf Jahren zu Ende gegangen. Also 
bei uns ist alles gut. Der Westen wollte überhaupt nichts von Ostfrauen wissen. 
Überhaupt nicht. 

12:20 Und wir haben dann gedacht, wir verdienen viel Geld, weil wir eine 
Performancegruppe waren. Aber da waren wir zwar mal, das hatte ich 
organisiert in Rotterdam und Amsterdam aber und auch viel in Köln und so im 
Westen. Und haben so ein Basisgeld verdient, was wir brauchten, um das 
Kunsthaus zu kaufen. Wir haben es erst besetzt, dann haben wir es gekauft. Da 
hatten wir 10.000 Euro selbst, Mark selbst verdient. 10.000 hatten wir von dem 
Auftritt von Biermann. Biermann der Auftritt für Geld. Er hat gesagt: “Willst du 
die im Osten? Die haben mich alle ausgekotzt. Das sind alles Spießer. Das sind 
alles Mitmacher. Die fallen alle wieder um, hat er gesagt. Sie glauben das nicht. 
Die holen ihre Vorteile. Und dann zählt er die nie wieder”. Und der wollte, dass 
die bezahlen für ihn. Und der hat das aber das Geld nicht genommen. Er hat das 
den alternativen Gruppen gegeben. Also unsere Künstlerinnengruppe “Frauen 
für Demokratischen Aufbruch”, der hat das in der Stadt gelassen, wo er das 
verdient hat.  

13:18 Und dann hatten wir 10.000 hatten wir. 10.000 hat uns Christa Wolf, die ich 
kennengelernt hatte, als Spende gegeben und 10.000 von Biermann Auftritt, was 
ich indirekt selber organisiert habe. Und dann konnten wir es kaufen und dann 
konnten wir es ausbauen. Kriegste Kredite oder so, wie es im Westen so ist, so. 
Und das haben wir noch gemacht bis 1984, also die Künstlerinnengruppe ist 
1984 bis 1994.  

13:54 Weil dann ist nämlich G*** ab 1994 nach Holland gegangen. Ich bin 
demokratisch sozialisiert eigentlich in Holland. Ich war 20 Jahre dort, ich bin 20 
Jahre geblieben. Ich hatte, weil ein Holländer, der war mit 18 Jahren mal in 
Erfurt und wollte Deutsch lernen. Und den habe ich in der offenen Arbeit 
kennengelernt und der hat sich da total in mich verliebt. Da war ich aber schon 
verheiratet, ne. Und ich war seine erste große Liebe, bla bla bla und wir haben 
uns noch geschrieben. Und dann nach dem Knast, also nach der 
Exmatrikulation, war ich zwar im Knast und dann vom Knast war mir klar 
politisch, ich gehe nicht in den Westen. Alle politischen Frauen wollten nur im 
Westen. Für mich war ein politischer Widerstand was ganz anderes. Das wollte 
ich beweisen. Ich bin im Osten raus und nicht in den goldenen Westen, um da 
alles schön zu haben. Im Leiden bin ich eins A, habe ich immer gesagt. Ich ging 
dahin, wo meine Kunst war, wo ich wusste, da gibt es nichts und du kannst alles 
schaffen. Ja, so, wir hatten also inzwischen, ich hatte einen Verlag usw. wir 
hatten ein Haus besetzt und so.  
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15:00 B4 Meine Familie war alles in Ordnung und aber mit meinem Mann ging es nicht 
mehr. Ich kriegte dann raus, wie er mich betrogen hat und dass. Er war auch 
enttäuscht von mir, dass ich nicht in den Westen gegangen wäre, der wäre 
nämlich mitgegangen. Da hätte ich auch nicht erfahren, dass er da ein Kind hat 
und überall betrogen hat. Das kam dann alles so raus. Und dann war ich also 
allein, geschieden und Frauengruppe, also von Frauen blockiert. Und dann habe 
ich gesagt, du bist 36 Jahre. Willst du noch mal Geschlechtsverkehr haben? Und 
dann habe ich mich wirklich in Holland an diesen Holländer erinnert, den ich 
mit 18 Jahren kennengelernt hatte, und habe also in das Buch von, Telefonbuch 
geguckt nach B*** H**** in Utrecht. Und da war erst eine J** B*** und da 
war eine Frau dran und die hat gesagt und da habe ich gesagt: “Ja, ich bin G*** 
S****, kennen Sie mich?”, “Ich kenne Sie von J**. Ich gebe ihnen mal”. Und 
das war die Mutter seines Sohnes J***. 

16:06 Und die lebten aber nur noch wegen dem Sohn zusammen. Haben auch nicht 
mehr miteinander geschlafen und wollten und haben sich wirklich ständig 
gestritten. Und ich habe dann J** angerufen und die Frau hat mir gesagt, die 
heißt G****. Wenn ich die jetzt dahin bringe, habe ich ihn ganz verloren. Das 
wusste sie. Also J** ist dann gekommen nach Amsterdam. Ich hatte mein 
Stipendium, ich war. Und so weiter und so fort. Und der hat dann. Und das ist 
dann eine feste Partnerschaft geworden. Und er hat gesagt, wir nehmen den eine 
Woche und eine Woche die Mutter. Und dann hatte ich dann plötzlich eine 
Familie. Also ich hatte in Holland, in der Wagnerstraße 42 ein Haus. Ich hatte 
einen Mann und ich hatte ein Kind und ich hatte aber auch eine deutsche 
B*****, die hatte eine Keramikwerkstatt und war in Holland, da habe ich 
meinen ganzen Keramiken gemacht. 

16:52 I Das heißt du hast quasi das weiterhin irgendwie aufrecht erhalten für dich so?  

16:56 B4 Nie wieder gearbeitet nach dem Knast. Ich habe gesagt, ich gehe in die Kunst 
und das war dann mein Ekel. Wenn mich jemand gefragt hat, was arbeitest du. 
Da habe ich gesagt, ich arbeite nicht, ich mache Kunst. Also ich habe nie, nie 
was anderes gemacht. Das war mein Stolz. Da habe ich immer 
Keramikwerkstätten gemacht, und da habe ich so. Und in Deutschland waren 
dann immer nur die Freunde und Familie. Und manchmal nach Berlin, da habe 
ich zwei Bücher gemacht. Aber ich habe auch die “Mützendosen” in Holland 
geschrieben. Also ich habe eigentlich auch nach der Wende acht Bücher 
gemacht. Und die sind aber alle nichts geworden. Die sind letztendlich alle 
irgendwie in Kartons unterm Bett sozusagen. Inhaltlich übertrieben.  

17:47 So, und dann hat das angefangen. Das ich richtig praktisch wie inkognito und in 
Holland war. Und habe ihm gekocht und habe ich für das Haus gesorgt. Und 
dann ist aber J*** sehr schwer depressiv geworden und das habe ich so lange 
gemacht, bis der Sohn erwachsen war und Student war. Er hat Medizin studiert. 
Er wollte natürlich seinen Vater retten. Und der ist jetzt Hausarzt. So, und nach 
20 Jahren konnte ich eigentlich diese sehr aggressive Beziehung nicht mehr 
aufrechterhalten und bin nach Deutschland zurückgekehrt. Und inzwischen war 
das aber so, da gab es eine feministische Kuratorin, die hatte mich entdeckt und 
die hat eine Ausstellung gemacht “React Feminismus”. Und zwar nach der 
Wende, wollte niemand was von DDR wissen, niemand was und schon gar nicht 
DDR Frauen und auch in DDR Kunst.  

60 

Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf



Zeit Sprecher:in Text 

17:23 I Woran lag das, glaubst du?  

18:56 B4 Ausverkauf der DDR, die haben sich gar nicht gemeldet. Die sind einfach 
geschluckt, wurden so in den großen Bauch der BRD. Die waren alle integriert 
und mussten glücklich sein mit dem Geld. Und mit meine Eltern haben sich 
sofort dann Fenster gemacht mit doppelten Rahmen und eine Zentralheizung. 
Was es alles nicht gab in der DDR.  

19:15 I Das heißt, es wurde auch so ein bisschen hin zu materiellen Sachen, die dann 
irgendwie wichtig wurden? 

19:22 B4 Genau und nichts Ideelles. Genau, das kam dann später nach, dass sie da nicht 
dran gearbeitet haben. Also das es nicht so geht. Das kalte Herz schlägt nicht 
warm. 

19:34 Ja und ich also immer mit J**, J** immer mit hin und her und so und der dann 
hoch. J** war ganz besonders, der war, der hatte nie genug gehabt von 142. Der 
hat studiert, 14 Jahre, der hat Geschichte studiert. Der hat Psychologie studiert, 
der hat sich spezialisiert. Ein Psychologe und so. Und der kriegte dann die 
Depression, und damit war seine Karriere zu Ende. Er hat sich dann selber noch 
was aufgebaut und hat Untersuchungen gemacht bei hochbegabten Kindern, 
weil die auch immer ganz. Eigentlich musst du unterscheiden, sind die wirklich 
kriminell oder verwahrlost oder sind die hochbegabt. Die aus lauter Langeweile 
Unsinn machen, das waren die Intelligentesten, aber auch die Schlimmsten. Also 
die können weiß wo. Also er hatte eigentlich eine Vision gehabt, die Kinder zu 
retten. Er hat auch mit Volksbildung, also mit Lehrerinnen und alles 
zusammengearbeitet. Und alles das im Haus. Und ich hab dann immer meine 
Keramik da gemacht oder eben Bücher geschrieben. Ich war da einfach die 
Künstlerin sozusagen und natürlich so das Zentrum. Das weibliche Zentrum in 
so einer Familie.  

20:46 Und dann, eines Tages konnte er nicht mehr aufstehen wegen Depressionen. 
Und da kam dann die Pädagogin und ja wir müssen den Test machen. Und da 
habe ich ihr die Papiere gegeben und dann ist sie mit den Papieren 
verschwunden und hat das für sich alleine gemacht oder so. Und er war natürlich 
depressiv und das hat ihn noch mehr kaputt gemacht. Das alle Leute, alles was 
er aufgebaut hatte. Der war vorher in einer großen Klinik, da war er solidarisch 
zu einer amerikanischen Psychologin und dann haben sie die zusammen 
rausgeschmissen usw. . Also alles ist immer schief gelaufen in der Zeit. Er 
wurde schwer depressiv. Das war einfach dann mein Leben dort mit einem 
schwer depressiven Mann und das Kind habe ich aufgezogen. Das hätte ich nie 
alleine da gelassen. Also entweder dachte ich, entweder rettest du es. Und dann 
dachte ich immer, du hast so einen politischen Staat zur Brüche gebracht, dann 
schaffst du auch die Depression. Und dann musste ich aber sagen nach 20 
Jahren, das ist, ich musste jetzt aufhören zu kämpfen, kapitulieren. Da war bis 
zum Elektroschock gekommen und ich musste ihn einfach verlassen, weil je 
mehr ich da war, umso katastrophaler hat sich die Krankheit gezeigt. Weil er 
mich immer mehr binden und halten wollte und alles andere abgeschlagen hat. 
Und dann bin ich gegangen. Man könnte es auch sagen toxische Beziehung oder 
weiß ich was, ja.  
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22:06 B4 Und es war aber die große Liebe. Ich habe mich weiter mit ihm jeden Tag 
telefoniert und einmal im Monat getroffen. Und das Kind ist dann natürlich 
Hausarzt geworden. Der heißt, der hat jetzt eine Frau, L**** und ein Kind K**. 
Und die besuche ich auch immer noch. Und der K**** sagt zu mir, Oma G***. 
Und ich hatte damals, wo ich aus dem Knast kam und wollte Kunst machen und 
nicht mehr arbeiten. Da wusste ich vorbestraft und nicht arbeiten, das ist 
gefährlich. Da bin ich schwanger geworden von meinem Mann. Und ich hatte, 
wir waren aber schon geschieden und ich wusste eigentlich schon, aber ich liebte 
den auch. Wir hatten auch wahnsinnigen Sex zusammen und er wollte mich 
nicht gehen lassen, aber er konnte mich auch nicht halten. Und da war zu viel 
zerstört. Und dann war ich noch schwanger. Und dann habe ich gedacht, wenn 
du in die Kunst gehst. Ich habe das Kind abgetrieben für die Kunst. Das haben 
viele damals gemacht, die in der Kunst waren. Die haben Kinder abgetrieben, 
weil entweder mussten sie mit dem Kind musstest du arbeiten, wenn du nicht 
gearbeitet hast, warst du asozial.   

23:14 Dann wurde den meisten Frauen, es gab Zwangsadoptionen in der DDR. Denen 
wurde dann das Kind weggenommen, ins Heim usw. und die Frau kam in den 
Knast. Ich habe da auch ein Feature drüber geschrieben und im Radio und habe 
den Preis dafür bekommen. Weil das vergessen auch Viele, wie die DDR 
wirklich war, wie das Zwangssystem war. Weil die waren ja pleite und da 
mussten alle arbeiten, auch die Frauen. Das war überhaupt notwendig. Sie haben 
auch die Gefangenen, die politischen Gefangenen sind verkauft worden. Ich 
weiß nicht, ob du das weißt. Das habe ich dann im Knast mitgekriegt, und da 
dachte ich, die sind ja vollkommen pleite. Die sind überhaupt nicht mehr zu 
reformieren, dieser Sozialismus. Wo ich rauskam aus dem Knast, da wusste ich, 
da ist politisch nicht mehr machen. Die waren nicht zu retten. Das war nicht zu 
gewinnen.  

23:58 I Du warst auch dann bis zu einem gewissen grad so ein bisschen froh, als dann 
dieser Systemwechsel kam oder war das bei dir? Also du warst froh und haben 
sich das dann irgendwie mit der Zeit nochmal deine Gefühle verändert dazu?  

24:12 B4 Na klar war ich froh. Nein, ich war auch nicht für einen dritten Weg, weil ich 
habe jetzt an der DDR gesehen, wo sich die ganzen Genossen alle so 
festgehalten haben. Wer keine Ahnung hat von Politik, aber einmal an der Macht 
ist da, geht nicht mehr runter. Siehst du ja an Putin. Und dann kommt der 
Machtmissbrauch und dann kommt die Diktatur. Und dann kommt die 
Langeweile und dann kommt der Krieg. Und dann der Illusionsberuf von 
irgendwelchen gelangweilten Regierenden ist natürlich Massenmörder. Und 
dann kommen, dann bringen sie Leute um. Ob dass nun Netanjahu ist oder der 
oder der. Kannst du gucken. Und das habe ich damals sofort klar gesehen. Ich 
wusste auch der Runde Tisch. Am runden Tisch saßen aber auch die Leute, die 
auch in der DDR immer auf ihrer gedacht haben, dass sie alternativ sind, die 
aber auch immer mit allen zu gut waren. Es war keiner, die waren alle nicht im 
Knast usw. und nicht im Widerstand, wie man das so nennen könnte. Sich zu 
verweigern. Die, die sind alle so zu Trittbrett, Mitmacher so ne und die waren 
am Runden Tisch. Lafontaine und die wollten alle mitmachen. Und das wollte 
ich überhaupt nicht. Da war auch noch die, 50 % von denen waren bei der Stasi. 
Gysi oder alle solche Leute und ich wusste, das wird nüscht.  
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25:23 B4 Und da muss ich sagen, da war das so, dass ich die Masse, diese Schreier “Wir 
sind das Volk und wir sind ein Volk”. Das das habe ich gespürt, dass das richtig 
ist, das das historisch richtig ist. Ich habe mich damals in der historische 
Situation. Da hat Marx mal gesagt, der historische Moment, den gibt es ganz 
selten im Leben, aber den habe ich da erlebt, auch ganz bewusst als dialektisch 
geschulte Studentin. Das ist der historische Moment. Jetzt passiert alles. 
Außerdem war dann klar, ich habe auch viel mit Sternenbildern in der DDR 
gearbeitet, dass das ein einmaliger. Die Planeten haben einmalig da gestanden 
wie damals zur Französischen Revolution. Also dass ein kosmisches Fenster von 
Energie war offen in der Zeit. Und ich wusste, das ist nicht lange offen, das geht 
wieder zu. Und deswegen habe ich alles unterstützt, was dafür war. Also eine 
Wiedereingliederung und nicht eine Selbstbestimmung. Und noch mal von Null 
anfangen und dann mit diesen Dilettanten alle. Da hatte ich die Schnauze voll. 
Das wusste ich nicht. Das wollte ich nicht. Die hätten das auch wirtschaftlich, 
die hätten es auch einfach nicht geschafft. Ja, weil die wieder versucht hätten, 
den Sozialismus nochmal neu aufzubauen. Und da war für mich gestorben. Ich 
wusste, das geht nicht.  

26:33 Ja und so bin ich dann in die Kunst gegangen. Ich bin nach Holland gegangen, 
ich habe da 20 Jahre gelebt, ich habe da gekämpft, geliebt usw. . Und ich habe 
dann immer geschrieben, also ich habe acht Bücher veröffentlicht. Und wie 
gesagt, immer so meine Kunst soweit wie es ging. Und dann gab es damals eine 
feministische Kuratorin, die hatte mich vorher kennengelernt. 1989 ist sie durch 
die DDR gefahren, weil die durfte eine Ausstellung machen 1990. Da wusste ich 
aber noch nicht, dass die Mauer fällt. Über junge DDR Künstler. Und sie aber 
war Feministin und sie wollte eine feministische Künstlerin haben. Und als das 
war ich ja in Erfurt verschrien. Und ich war die Einzige, die ja nicht in den 
Westen wollte, keinen Ausreiseantrag hatte. Und dann fiel die Mauer. Und die 
hat dann 1990 die Ausstellung gemacht von DDR Künstlern. Und das war noch 
unter der Leitung vom Verband, Künstlerverband. Wenn ich im Künstlerverband 
gewesen wäre, hätte ich ja, wäre ich ja nicht wieder so gefährdet gewesen ins 
Gefängnis zu kommen. Ja, weil das ist immer noch, ich habe so viele 
Stasi-Akten und immer wie kriegt man die wieder ins Gefängnis. Die ist so 
gruppenbildend, alternative Gruppen oder soll die lieber in die Psychiatrie. Die 
arbeitet mit Frauen. Und Frauen waren ja für mich Musen oder Matratzen für 
Männer. Aber keine Leute, die sich selbst organisieren, die sich selbst ins Bild 
setzen und die einfach 100 % Frauen Kunst machen. Und damals war das ja 
wirklich verschrien. Das war “Emanze” war ein Schimpfwort. Und wenn die 
aber sagten die Emanze, dachte ich: “Oh Gott”, ich existiere. Ich habe einen 
Mantel der heißt Emanzipation. Für mich war das toll das Wort, weil ich 
dadurch überhaupt da war, verstehst du. Das ist wie ein Spiegel, durch das Wort 
war ich.  

28:21 I Und das hat dir sozusagen den Raum dann auch gegeben dieses Wort Emanze?  

28:24 B4 Na ja, ich war sowieso unverschämt und ich hatte ja sowieso alles gemacht, was 
man nie nicht machte, weißt du. Und die B*** S***** hat dann eine 
Ausstellung gemacht zwischen Ost- und Westfrauen 1992. Und da hat sie 
festgestellt, das Publikum will weder die Ostfrauen noch die Westfrauen, 
überhaupt keine Frauen. 92 war nix mit Emanzipation oder gleich ba ba ba ba 
nöl. Und dann hat die aber dann 2009 eine Ausstellung gemacht, die hieß React 
feminism und da hat die nicht nur die Ost- und Westdeutschen Frauen 
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genommen, die hat die osteuropäische Performerinnen zusammengeführt und 
hat Westliche ausgestellt. Und bei React Feminismus war auch Yoko Ono, zum 
Beispiel, Valie Export, Marina Abramovic und G*** S*****. Und in dem 
Moment, wo du im anderen mit denen in einem Raum bist, plötzlich existiert 
dich wieder aber eben auch als Feministin, ne. Und seitdem habe ich, das war 
eine Wanderausstellung und seitdem habe ich eigentlich immer weiter Zuspruch. 
Ich war ja dann 2014 war ich da und ab 2014 war ich wieder energetisch an 
meinen Wurzeln in Erfurt, ne. Ich hatte da auch die Wohnung, aber immer so 
meine Studentenwohnung immer weiter bezahlt. Auch in Holland, weil ich 
wusste irgendwie du gehst zurück.  

29:46 I Das heißt also, du bist dann immer noch gependelt oder pendelst bis zum 
heutigen Tag zwischen Erfurt und Holland?  

29:52 B4 Nein, ich pendle nicht mehr. Das Haus, wo wir gewohnt haben, ist verkauft. 
Mein Partner ist gestorben. Und wo ich ihn verlassen habe, ist er dann in ein 
Heim gegangen. Das Gleiche wie meine Mutter. Meine Mutter, die konnte dann 
nicht mehr laufen und die konnte das Haus nicht mehr verlassen. Und mein 
Bruder wohnte gegenüber als Bürgermeister und war der Meinung, die Mutter 
gehört ins Haus. Und der hat dann immer rundherum den Rasen und alles 
gemacht und ist nicht reingegangen. Und Mutti ist sehr gesprächig. Dann ist die 
Bahn eingestellt worden. Da liefen keine Leute mehr bei uns vorbei, an der Bahn 
oder wir runter. Konntest du am Fenster niemanden ergattern, der mit dir redet, 
ne. Und dann ist die einfach ins Heim gegangen und das war das Beste, was sie 
machen konnte. Weil manchmal, wenn sie mit meinem Bruder oder allen 
zusammen war, hat sie nicht gesagt was sie nicht kann, ann konnte sie es nicht, 
dann ist sie angeschrien worden. Warum machst du das nicht? Aber sie konnte 
es nicht. Sie konnte auch nicht sagen: Ich kann das alles nicht. Und dann ist sie 
ins Heim gegangen. Das war ganz gut. Und das hat J** auch gerettet das Heim. 

30:54 Und J*** hat das Haus verkauft. Und J** wollte, wo J** dann gestorben ist, J** 
wollte immer, dass ich 50 % von dem Haus bekomme. Aber ich habe nicht 
nochmal geheiratet, weil ich geschieden war. Aber irgendwie wollte ich das 
nicht noch mal. Und dann ist J** gestorben und J*** hat das Haus verkauft. Und 
dann sagte: Ja, wie machen wir das mit der Hälfte, das sind 200.000. Und da 
sagte er: Du musst 40, ihr wart ja nicht verheiratet, das sind 40 %. Wenn ich das 
eben nach Deutschland bringe oder so. Er hatte auch keine anderen 
kriminelleren oder interessanteren Auflösungen gehabt. Und da habe ich gesagt: 
Dann nimm das Haus ganz. Er hat sich jetzt ein eigenes Haus gekauft davon. 
Also ich habe null davon, von meiner ganzen Zeit in Holland. Und das war es 
mir aber auch wert. Ich mag den J***, J**** mag mich. In einer depressiven 
Beziehungen ist es immer so, dass das Kind sich nach dem gesunden Partner 
richtet. Und ich war in dem Moment der gesunde Partner. Ich hatte ja 20 Jahre 
begleitet. Und das ist eben das was ich habe auch. Verstehst du?  

31:56 Also ich hab, ich war wirklich mit im politischen Gefängnis. Ich habe die 
Künstlerinnengruppe aufgebaut. Ich habe wirklich Frauenkunst gemacht. Also 
das Authentische oder Existenzielle, was ich so mache oder rede, ist das was 
mein Reichtum, mein Schatz ist. Verstehst du das? Das ist das praktische, was 
ich so nennen kann. Und deswegen wollen so Leute wie du mit mir reden oder 
bla bla bla. Werden Doktorarbeiten über mich geschrieben. Eine in Jena, die 
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nächste kommt aus Birmingham nächste Woche. Verstehst du? Und so geht es 
immer weiter.  

32:33 B4 Ich habe jetzt inzwischen aber das Haus bekommen meiner Mutter. Weil 
inzwischen sind meine ganze. Also auf dem Friedhof, da habe ich sieben 
Leichen. Fünf unter dem grünen Rasen. Und ein Grab haben wir noch mit Mutti 
und Papa. Das ist das Grab, wo ich immer Blumen draufmache. Und wenn ich 
auf den Friedhof gehe, habe ich sieben Leichen. Verstehst du das? Und das ist 
mein kleiner Bruder, meine große Schwester ist gestorben. Dann ist mein Bruder 
gestorben, dann seine Frau hinterher. Das war die beste Freundin von mir. Und 
dann ist natürlich mein holländischer Freund oder Partner, der wollte natürlich 
auch eingeäschert werden. In Holland kriegst du die Asche mit einer 
Einkaufstüte. Den habe ich dann so nach Erfurt gebracht und richtig begraben. 
Und der liegt jetzt mit meinen, dass auch und sagt jetzt gehöre ich zu deiner 
Familie. Und J**** so, der hat eine eigene Familie, der wollte das gar nicht, der 
wollte nicht Friedhof und so gar nicht da mit haben. Und so sieht das aus. Also 
dass ich dann Familie habe in Holland auch wieder Vater, Sohn und Kind.  

33:48 Und die Künstlerinnengruppe sind dann 1994, wo ich weg bin, bin ich 
ausgetreten. Es gibt das Kunsthaus noch, das macht noch eine von uns, aber alle 
Frauen haben sich sowieso gestritten. Und die hat sich dann aufgelöst 94. Und 
jetzt ist es so, dass die Frauengruppe, ich habe das nie aufgegeben die Idee, die 
soziale Idee. Und schon dieser geniale Schritt osteuropäischer Frauen und 
Westliche zusammenzutun. Das heißt also wieder die Frauen zu solidarisieren. 
Weil bestimmte Frauen haben bis dato immer noch gedacht, ich muss die einzige 
Frau sein. Da bist du zwar von allen umschwärmt. Aber eine einzelne Frau ist 
unvergleichbar. Und wenn du nur die Künstlerinnen Richtung zum Beispiel 
Impressionismus und Expressionismus das sind eine Gruppe. Und wenn die 
Frauen nicht als Masse auftreten. Plötzlich werden die wahrgenommen.  

34:44 Und dann ist das auch gesellschaftlich praktisch angenommen worden. Die 
Gesellschaft hat das auch mitgekriegt und seitdem ist es ja ständig, dass das die 
entwickelt werden. Überall alle Positionen, untere Positionen neben Frauen, 
also. Frauen gehen von unten nach oben. Das ist nicht so, dass da viele Frauen 
sind oben, das sind die Männerfrauen, die die männlichen Positionen besser als 
die Männer vertreten. Das sind die gefährlichen Frauen auch jetzt ja. Die 
anderen kommen oder kommen wollen. Die Rechtsradikalen. Und ja, das ist 
eigentlich das, was ich dir sagen kann. Dass meine Familie alle ausgestorben ist, 
meine Schwester auch gestorben, kleiner Bruder gestorben, großer Bruder 
gestorben, Schwägerin gestorben und J** gestorben. Und da hatte ich die letzten 
Jahre damit sehr zu tun. Aber ungeachtet habe ich natürlich die ganzen, habe ich 
die Kunst immer weiter getrieben, seitdem ich in Deutschland bin. Und das 
gelingt einfach alles.  

35:46 Und die Künstlerinnengruppe, die habe ich dann vor drei Jahren, das war gerade 
in der Zeit der Corona Leiter. Ich habe die Idee nie aufgegeben und ich wollte 
die Gruppe nochmal entstehen lassen. Also nochmal eine Modeobjekt machen, 
mit alten Klamotten oder sowas. Obwohl wir ja alle nicht mehr reinpassen, so 
wie du. Und da wollte aber niemand in Erfurt was mitnehmen und dachte ich ja, 
da gehe ich nach Berlin. Und da haben wir eine Ausstellung gemacht. Berlin und 
jetzt seitdem sind wir in der Kunstgeschichte, die Künstlerinnengruppe. Und die 
13. Biennale in Berlin, die wird die Künstlerinnengruppe ausstellen. Und zwar
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Zeit Sprecher:in Text 

wird das sein, die nehmen wieder die alten Figuren und Modeobjekte. Wir haben 
ganz verrückte Objekte gebaut. Die gibt es teilweise noch. Die anderen sind in, 
drei von den wichtigsten Werken sind in Dresden im Museum der Avantgarde. 
Die kriegen jetzt im Sommer eine Ausstellung die drei Figuren und die anderen, 
die wir noch haben oder die Andere noch irgendwie in ihren Schränken hatten, 
die stellen wir in Berlin aus. Und das wird dann so wie so ein Prozedurweg der 
Widerständler oder so. 

36:53 Und da kommen auch Leute. Also wir sind jetzt die, die den Künstlerinnen in 
anderen Diktaturen Mut geben, weil wir in der Diktatur zehn Jahre einfach 
Kunst gemacht haben und in die Öffentlichkeit gedrungen sind und 
wahrgenommen wurden. Und das ist das, was jetzt kommen auch andere 
Künstler aus Nicaragua oder da aus solchen besetzten Sachen. Die wir werden 
die in Berlin dann ausgestellt und das finde ich noch am so, so am 
menschlichsten, noch am besten, dass wir so ein Vorbild sind für die Anderen. 
Das haben wir nicht gedacht, wenn man aus lauter Langeweile oder Grauheit in 
Erfurt zusammen gesessen haben.  

B5  

Interview am 02.04.2025 

B5 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:03 B5 Meine Landkarte soll dir sagen, wo ich überall rumgereist bin mit meiner Arbeit 
so in etwa. In Rola war eine große Maschinenfabrik da hatte ich gute 
Verbindungen. Da habe ich auch Maschinen gekauft. In Seebach war auch eine 
Maschinenfabrik, da habe ich auch Maschinen gekauft, die haben 
Fräsmaschinen hergestellt. In Weißenfels war unser Kombinat, da habe ich 
unseren Kombinatsdirektor Doktor F****** gut gekannt. In Leipzig war eine 
gute Schuhfabrik “Bella Kreutsch”. Hatte ich öfter was zu tun. In Berlin hatte 
ich auch öfters zu tun,  da gab es auch ne Schuhfabrik “Hans Sachs”. Kennst 
du? 

01:11 I Und das heißt, du bist dann immer von Ort zu Ort gefahren, aber dein 
Lebensmittelpunkt war in Arnstadt oder wo war der?  

01:22 B5 Das war so, in Ichtershausen ich bin quasi geboren, habe ich auch gelernt. Und 
da war das in Ichtershausen war meine erste Station. Und dann bin ich nach 
Arnstadt übergesiedelt, da ich in drei Betrieben gearbeitet habe. Das hatte ich als 
erstes eine RFT gehabt haben. Da haben sie Fernmeldeanlagen hergestellt.  

01:49 I  Was heißt RFT?  

01:51 B5 Rundfunk, Fernsehen, Television. Und der Zweig mit 5000 Beschäftigten oder 
so, die haben Fernmeldeanalagen hergestellt für die ganzen Welt, ge. Da hab ich 
mehrere Jahre gearbeitet, war sehr interessant. Hab ich Maschinen und 
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Aggregate repariert. Und dann habe ich mich verändert. Dann bin ich, auch in 
Arnstadt geblieben. Das war ein Betrieb, der quasi die Schuhfabrik mit 
Werkzeugen versorgt hat. Wir haben da Werkzeuge hergestellt für die 
Sohlenherstellung zum Beispiel oder wenn das Oberleder angefertigt worden ist. 
Da haben wir so Matrizen hergestellt, da sind Stanzmatrizen. Und viele Sachen 
mehr. Und auch Schuhmaschine, haben wir auch hergestellt und 
Transportanlagen haben wir hergestellt, also für die Schuhindustrie. Für die 
Schnur- und Textilindustrie haben wir mitgeliefert. Und ich habe dort 
angefangen, als ich angefangen habe als Instandhalter. Ich habe erstmal 
repariert, was kaputt gegangen ist, die ganzen Maschinen.  

03:07 B5 Ja, dann haben Sie zu mir gesagt, wir brauchen noch einen Betrieb, wo wir 
Maschinen wieder aufbauen können, überholen können, reparieren können. Da 
hab ich dann einen neuen Betrieb aufgebaut, wo man dann alte Maschinen, das 
heißt alte kaputte Maschine, geholt haben und haben haben die dann 
dementsprechend wieder instand gesetzt. Oder wir haben dann die dort gelassen, 
haben Ersatzteile gefertigt und haben dann dort in den Betrieben, wo die 
Maschinen standen. Waren meistens alles hochwertige Maschinen, wo sich die 
DDR nicht leisten konnte, Ersatzteile zu kaufen. Wo sie auch nicht wissen wie 
es ging. Da waren wir gefragt. Ja, in Potsdam war es nicht, bin ich bei der 
Armee. Hab ich nicht mehr hingeschrieben. In Stralsund war es auch mit bei der 
Armee und Rostock, hab ich auch mit durchstreift bei der Armee.  

04:02 I Also du warst dann quasi von wann bis wann in der Armee?  

04:09 B5 Willst du es genau wissen? ich war von 1970 bis 71, also anderthalb Jahre.  

04:18 I Das heißt, nachdem du schon gelernt hattest?  

04:20 B5 Na klar. Wir waren bei Zeiten fertig. Nicht wie heute 30 Jahre alt und nicht 
fertig. Tja, dann war ich in Gähren beschäftigt. Schnittholz war mein Kombinat 
den Betrieb hab ich ihn in Arnstadt gehabt. Da haben wir Schuhteile hergestellt 
zum Beispiel die Schuhspanner. Das sind die hinten. Da haben wir noch andere 
hergestellt. Und da sind Füllkeile, was dahin gezeichnet habe, die kommen auch 
mit in die Schuhe. Die sind aus Holz gewesen, die waren so 8 mm oder 6 mm 
dick, haben wir so angeschrägt. Die wurden dann mit in die Sohlen eingespritzt 
reingelegt. Das war dann wie ein Stabilisator. Tausende Füllkeile, Millionen 
ohne Ende.  

05:17 I Konntest du die am Ende noch sehen? 

05:19 B5 Ich habe für zwei Teile. Wir haben das in einem Teil gefertigt, das war so das 
Teil nochmal hier dran. Dann habe ich das in der Mitte durchgeschnitten, schräg 
und da hab ich nen Euro, also eine Mark verdient. Es waren dann zwei, also für 
einen paar Schuhe ne Mark. Und dann habe ich am Tag so 5.000 Stück gemacht, 
am Tag. Ich war der Merkenprinz mit dem Geldverdienen. Ja und das waren 
alles Holzmaterial, was zum größten Teil kaputt getrocknet wurde in der 
Trockenkammer, was natürlich irgendwie im Trockenprozess nicht funktioniert 
hat. Also kein wertvolles Holz. Das war dann schon wertvolles Holz, aber 
dadurch, dass wir die ziemlich kleingeschnitten haben, konnten wir ja das 
schlechte Holz rausschneiden, haben das Gute nachher benutzt. Da haben wir so 
viel, wie soll ich sagen, viele Sachen aufgearbeitet, die eigentlich in den Ofen 
gehört haben, wie mans dann nimmt.  
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06:27 B5 Ja, mit der Eisenbahn. Hier hab ich so eine schöne hingemalt. Sind wir nach 
Deutschland, nach Stralsund hoch oder nach Rostock. Naja und dann Benzin 
und was eben so die Orte waren Rährig. Wollen wir mal eben zum zentralen 
Sport und Jugend. Und Jugendzentrum hatten immer Glück, wenn wir einen 
Platz gekriegt haben durch Beziehung. Hatten wir einen Spitzensportler und hat 
gesagt er fährt da nicht hin, aber er könnte seinen Platz immer abreten. Sind wir 
da mal hingefahren und da wollten wir 14 Tage dort bleiben, weil das war gar 
nicht so schlecht ist. Dann mussten wir nach einer Woche wieder abfahren, aber 
es war sehr schön dort, ja. So also die Jugendlichen, die jetzt Leistungssport 
gemacht haben, die konnten dahin oder sind dahin delegiert worden. Und da 
sind die aufgebaut und haben ihr Training gemacht. Ging früh morgens um 
sieben mit dem Gepfeife los “5 Minuten Augen reiben nicht mehr länger liegen 
bleiben”. So war der Spruch und dann ging’s “Pfiffikuss war zur Stelle auf der 
Kinderradiowelle”, haben wir dort hier gespielt. Wir waren wir damals schon 
ein bisschen älter, aber da waren auch Jugendliche mit dabei. Das war also alles 
nen bisschen. Richtig aufgebaut will man so sagen. Es war nicht irgendwie 
streng oder irgendwas. Die Kinder haben da hier, ihr Zeug da vermacht, was 
weiß ich, für ihre Ausbildung und da haben sich ertüchtigt körperlich. Und ich 
hatte eben Glück wir haben dort unter Urlaub gemacht und es waren schöne 
Strände mit der ganzen Familie.  

08:09 Das hier ist zum Beispiel eine Hobelmaschine. Die Stoßmaschine, dass ist der 
Schlitten oben, der fährt hin und her auf dem Gehäuse. Hier vorne ist der 
Supertier und das ist der Tisch. Hier hast du den Tisch hoch und runter gedreht. 
Hier war es Werkstück drauf und dann konnte sie dann quasi. Kannst du quasi 
hobeln. Das hab ich auch repariert, wenn das immer kaputt war. Haben wir das 
geschmiert zum Beispiel. Wir waren dann alles gepresst oder festgefahren. Das 
soll eine Drehmaschine sein. Hab ich auch mal reparieren. Das ist eine normale, 
keine elektronisch oder numerisch gesteuerte hingezeichnet. Ja, das war normal. 
Das soll die Halle sein, wo die Leute drin gearbeitet haben. Da sind sie hinter 
dem Fensterchen. Das war der Schuhbetrieb, hier haben sie Schuhe hergestellt. 
Zum Beispiel in Friedersdorf. Ging es hier rein mit dem Rohmaterial und hier 
hinten sind die Schuhe wieder rausgefallen. Im Lager hatten wir eine komplette 
Bearbeitungsstrecke aufgebaut. Wir haben vorwiegend alles für Salamander 
hergestellt. Schuhe, Bestattungsproduktion hat sich das genannt. 

09:39 I Warum Bestattungsproduktion?  

09:41 B5 Warum das eine Bestattungsproduktion für Quelle und was weiß ich wie die 
ganzen Kaufhäuser im Westen hießen. Die haben da alle bestellt. War alles 
Salamander, da haben wir eine Bestattung gehabt, die durfte nur mit gewissen 
Umfang von der von der Kollektion durften herstellen. Und das ist dann in den 
Westen verkauft worden. Da haben wir dann 5 Euro gekriegt oder 5 Mark für 
ein paar Schuh und die haben dann Müll drangeschrieben. Was weiß ich.  

10:12 I Und ist aber auch was von, also die die Produkte sind aber auch dann immer nur 
ins Ausland verkauft worden oder auch im Inland?  

10:19 B5 Konntest du bei uns auch kaufen, gab es im Exquisit, standen dann die Schuhe 
drinne, es war ein paar gute, ein paar Schuhe hast du zu DDR Zeiten zwischen 
sagen wir mal 15 und 20 Mark bezahlt. Für ein paar gute Schuhe, Lederschuhe. 
Und wenn du dann ins Exquisit gekommen bist hast du dann so 80 bis 120 und 
aufwärts bezahlt von unserer Bestattungsproduktion die wir hergestellt haben. 
Konntest du in der Exquisit kaufen. Aber es war eben so, musstest du nicht 

68 

Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf



unbedingt haben. Hab ich heute noch. Ich habe Winterschuhe. Kalbsleder 
innendrin mit Fell gefüttert untendrunter eine schöne Sohle. Die gehen bis zur, 
sagen wir mal, knapp 40 Zentimeter hoch an den Wade hoch mindestens. Haben 
sie mir Maß genommen, die Schuster und haben mir ein paar Schuhe gefertigt. 
Dann die Füße sind ja nicht gleich sondern unterschiedlich. Maßanfertigung, 
wann ziehst du denn so einen dicken Schuh mal an, wenn da mal richtig Winter 
ist ja. Aber sonst steht der nur im Schrank und sieht schön aus.  

11:40 B5 Das ist unser schöner Trabant hier, das ist der Wartburg ein bisschen was 
größeres und moderneres gebaut. Da sind die Zweitakter, hat es immer 
wohlriechend gerochen ge.  

11:51 I Also das ist so der Geruch der DDR den du damit verbindest? 

11:54 B5 Na klar. Hier oben kommen natürlich auch noch Schwefel raus. So hat es bei 
uns immer gerochen. Das kam aus den Häusern raus, wenn du oben. Wir haben 
ein schönes Häuschen über Arnstadt, früh morgens hast du nichts gesehen? 

12:08 I Weil es zu schwarz war, oder was?  

12:10 B5 Na nicht schwarz es war grau. Aber das war in so eine Dunstglocke, weil die 
haben ja alle mit Kohle geheizt. Du musst dir vorstellen, die Industrie ist eine 
Schornsteine. Hier standen auch etliche Schornsteine, die haben die 
weggemacht. Die haben gequalmt wie verrückt und dann kamen noch die 
Häuser dazu und da waren ja meist nicht nur ein Schornstein im Haus, waren ja 
2 3. So und da waren ja etliche Öfen, die da frühs gebrannt haben und da 
kannste dir vorstellen, dass hier die Luft total verpestet war.  

12:38 I Aber das hat man, wenn man so durch die Straßen gegangen ist, hat man das 
auch gemerkt?  

12:42 B5 Es hat beißend gestunken nach Schwefel oder nach Abgase. Kohlenabgase und 
hier noch nach Zweitakter Öl gestunken. Aber wir hatten auch keine Pilze, keine 
Viren oder Algen auf den Bäumen, wie man das heut so hat. Das gabs alles 
nicht.  

13:09 I Weil die Umweltverschmutzung zu groß war? 

13:10 B5 Genau so ist es. Weiß ich nicht. Das ist alles noch gewachsen, aber wenn wir 
nach dem Westen fahren konnten, war es im Westen grüner. Bei uns war es 
grauer. Aber da hatten wir immer noch Glück. Wir hatten zum Beispiel kein 
Stahlwerk, doch wir hatten ein Stahlwerke in Arnstadt, das Enormstahlwerk 
unten. Die stellen so Brandschützer her für die Bundesbahn oder für die 
Reichsbahn. Und das war auch noch eine richtige Drecksschleuder. Und wir 
haben hier noch Unterwellenborn, das wirst du nicht kennen. Da ist ein großes 
Stahlwerk aus DDR-Zeiten. Wenn du dahin gekommen bist nach 
Unterwellenborn, da waren die Dächer so 3, 5 Zentimeter hoch, alles so mit 
Flugasche belegt. Es war alles grau in grau. War so aber nicht nur bei uns. Im 
Westen war es auch mal so. 

14:14 I Aber früher meint es noch noch weiter früher? 

14:18 B5 Das Ruhrgebiet, was denkst du wie drecksch das war. Da hat Verwandtschaft 
von mir gewohnt. Eine von meiner Großmutter die Schwester und die kam auch 
mal ein Jahr drei Wochen bei uns auf Besuch. Da haben die Zeug mitgebracht. 
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Das mussten wir erstmal einweichen, dass der Kohlendreck runtergekommen ist. 
Naja das ist auch nicht gerade sauber, deswegen haben sie die ganzen Gruben 
geschlossen und und und und. Und das ist natürlich viel sauber geworden. Da 
hatte man noch so einen Dreckschleuder in Jena. Da haben sie Zement 
hergestellt, war nicht nur Optik, haben sie dann die Zementfabrik eingestellt. 
Weil die haben da schlechte Luft gehabt und Probleme mit der Qualität der 
Herstellung von optischen Geräten. Das haben sie damals schon zu DDR-Zeiten 
schon eingestellt. Das waren damals schon spezielle Sachen. Hier war zum 
Beispiel der Blaudruck hier vorne, die haben Stoffe hergestellt. Und da war es 
dann ab und zu mal das Wasser in der Gera blau oder grün oder gelb. Und die 
Fische sind alle oben drauf geschwommen.  

15:35 I Die waren dann auch blau und gelb, die Fische oder die waren?  

15:38 B5 Die waren auf jedenfall nicht angemalt, aber es waren auf jeden Fall alle tot. Da 
sieht man hier so einen schönen Anker, das ist der Rettungsring. Da hatten wir 
natürlich schon ein Lenkrad. Ich hätte hinten noch einen kleinen Auspuff dran 
malen können.  

15:58 I Aber damit seid ihr dann auch auf der Gera gefahren? 

16:00 B5 Nein, auf der Gera kann man nicht fahren, aber auf der Saale konnten wir fahren 
ge. Und wir waren in Berlin an den Seen, Müritzsee oder so. Und da sind wir ab 
und zu mal Boot gefahren.  

16:22 I Und was ist das hier? 

16:25 B5 Das war ein Motorrad. Das erste Motorrad hatte ich mit sieben Jahren, das war 
ein Moped. Mit 14 habe ich meine Mopedprüfung gemacht, mit 16 hatte ich 
meine Motorradprüfung. Und dann hatte ich immer ein zweites Moped. Und mit 
16 hatte ich mein Motorrad gehabt. Und so bin ich immer irgendwo beim 
Motorrad geblieben. Und so hab ich jetzt auch noch eins. 

17:08 I Damit hast du dann quasi auch immer dann Leute besucht oder bist zur Arbeit 
gefahren?  

17:17 B5 Eher selten ja. Wenn ich mal nach Leipzig musste oder dann bei schönem Wetter 
nach Berlin oder so, bin ich auch schon mit dem Motorrad gefahren, aber 
meistens hatte ich zu DDR Zeiten einen schönen Moskwitsch, ja. Da bin ich 
immer mit dem Moskwitsch gefahren. Kennst du nicht? Das ist ein Auto. Den 
hab ich gefahren bis 1900, nee  bis 2000. Bis 92 habe ich meinen Moskwitsch 
gefahren und dann haben sie den mir geklaut. Da war ich traurig. Dann haben 
sie ihn wiedergefunden. Da hab ich ihn geholt, war aber kaputt, da haben Sie 
Einbrüche damit gemacht und was weiß ich alles. Da hat mein möchtegern 
Schwiegersohn damals, hier unten hatten wir so eine Russengarnison, den hat er 
dahin geschafft hat er 50 Mark gekriegt. Da war das Auto weg, dahin wo es 
hergekommen ist, nach Russland. Wege waren immer steil und uneben. Zu 
DDR-Zeiten war das alles nicht einfach. Wenn du Verantwortung getragen hast, 
hattest du einen Haufen Leute, die an dich immer gedacht haben. Da ich 
inzwischen viel rumgekommen bin, habe ich auch viele Leute gekannt und 
manchmal, wenn ich was gebraucht habe, hab ich angerufen und dann hab ich 
das gekriegt. Es war nicht so, dass zu DDR-Zeiten alles gab. Aber wenn man 
eben die Leute gekannt hat und wir sind dann zurecht gekommen. Da ging es 
schon nen Weg rein, wo andere nichts gekriegt haben, hat man eben was 
gekriegt. Na ja, du hattest auch ganz schnell mal Ärger.  
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19:25 I Mit wem dann?  

19:28 B5 Da gabs verschiedene Organisationen da gabs zum Beispiel die Gewerkschaft. 
Wirst du nicht kennen. Die kamen dann an, weil ich einfach so. Das war so 
wenn ich in den Schuhbetrieb betrieben hab, haben sie eben gefragt ob sie mir 
irgendwas Gutes tun können, ge. Dann hab ich gesagt, ja wenn ihr, da gab es 
eine Bestattungsproduktion zum Beispiel das waren die Schuhe die reklamiert 
worden sind. Die wurden repariert und dann wieder verkauft. Und da hast du so 
nen Schuh, der so im Laden in der Bestattungsproduktion nach dem Westen 
ging. Also da hast du so zwischen 3 und 12 Mark bezahlt ja. Und wenn du 
normal im Laden, also neu hättest du 120 oder 150 bezahlt. Hast du alles hier 
günstig gekriegt. Und dann haben so meine Leute, wusste ich dann die ganzen 
Größen, die haben sie mir aufgeschrieben. Habe ich für die immer Schuhe 
mitgebracht oder Hosen mitgebracht oder Strümpfe mitgebracht.  

20:47 I Das war wieso ein Tauschgeschäft dann?  

20:50 B5 Nee, das war kein Tauschgeschäft. Das ist einfach so Material gewesen, dass 
wäre entweder vernichtet worden oder es wäre einfach günstig verkauft worden. 
Ich hab da nicht viel verlangt, wo ich denen geholfen habe. Wenn die dort hier, 
wie soll ich denn sagen. Die hätten die Maschine wegwerfen können, die hätte 
niemand repariert, aber ihre Aggregate und wenn ich sie dann instand gesetzt 
hab, waren die einem dankbar und haben gesagt, nimm das für deine Leute mit, 
die haben mir auch mitgeholfen hier. Und dann hast du vielleicht von den 
ganzen Leuten, was du da gekriegt hast, hast du 50 Mark bezahlt, ge. Da war 
das Auto voll so und das hab ich den Leuten auch wieder so gegeben. Sie sollten 
es mitnehmen. Und da sind natürlich auch welche, die haben dann gesagt hat. 
Wir haben Schuhe Geschenkt gekriegt oder ganz billig gekauft. Da waren 
natürlich einen Haufen Neider da. Da haben die gesagt, wieso kommst du nicht 
zu uns erstmal und fragst uns. Da hatte ich natürlich ein Problem, da gabs 
tausende kleine Probleme. Was eigentlich gar kein Problem war. Naja. 

B5 Nachwendezeit  

Zeit Sprecher:in Text 

00:02 B5 Ich hab noch gleich mit 100 D-Mark angefangen. Das war das Begrüßungsgeld, 
was jeder bekommen hat. Da wollte ich jetzt eigentlich daneben, wollte ich 
eigentlich einen Eiffelturm bauen oder wollte ich den zeichnen. Bloß das hab ich 
hier nicht richtig hingekriegt und dann hab ich mir gedacht machst du ne Sauna 
draus. Da sind ja die Saunalandschaften entstanden und die Spaßbäder.  

00:24 I Und die gab es vorher quasi nicht? 

00:25 B5 Die gabs vorher nicht. Und wir konnten ja nicht verreisen, da kriegste den 
Eifelturm nicht hin. Da malste du gleich ein kleines Flugzeug. Mit dem 
Flugzeug sind wir natürlich dann nach Afrika geflogen, waren auf Mauritius 
geflogen. Wo waren wir nocht? In etlichen Ländern. So dann, wenn wir, 
natürlich nicht mit dem Mercedes sondern mit dem Audi, ge aber ich hab hier 
mal nen Mercedes hingemalt, weil alle wollten sie nen Mercedes haben. Da sind 
wir dann schön zum Formel 1 Rennen gefahren. Das ist dann der Westen 
gewesen, da konnten wir machen, was wir wollten. Da konnten wir nachher 
auch reisen. Und dann gab es natürlich hier das Arbeitsamt, wo die ganzen 
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Zeit Sprecher:in Text 

Millionen von Arbeitern hin sind, die keine Arbeit mehr hatten. Weil wir mit 
einmal die D-Mark hatten, da ist unsere Ganze Volkswirtschaft 
zusammengebrochen. Waren die ganzen Betriebe pleite, die Leute auf der 
Straße. Dafür gab es dann ein Kreuzfahrtschiff. Wo sie sich dann wieder erholen 
konnten von ihrem Stress. Das ist ne Neuzeit.  

01:39 I Bist du auch selber mal mit nem Kreuzfahrtschiff dann gefahren nach der 
Arbeitsamt Sache?  

01:44 B5 Nein, ich hatte nur so ein kleines, ich hatte so einen Katamaran. Da haben acht 
Leute drauf gepasst, da hatten wir nen Kapitän und eine Köchin und da waren 
wir zwei, drei Familien. Und da haben wir eine Kreuzfahrt von sechs Wochen 
durch die Karibik gemacht mit dem Katamaran. Und da hab wir die schönen 
Schiffe hier gesehen, die habe ich natürlich nicht beneidet, da habe ich mir 
gedacht Gott sei Dank bin ich da nicht drauf. Hast du in 3 Tagen noch dieses 
Schiff erkundet, hast du Runden gedreht. Wir haben jeden Tag was Neues 
gesehen und hatten unsere Taucherausrüstung mit und und und. Das war sehr 
schön. Aber, muss man sagen in den 30 Jahren nach der Wende haben wir uns 
vielleicht sagen wir mal zehn Urlaube gegönnt. Schöne Urlaube, keine Frage. 
Könntest du heute gar nicht mehr bezahlen. Damals war das noch bezahlbar. 
Früher sind wir jedes Jahr in den Urlaub kommen. Aber wenn du einen Betrieb 
hast, kannst du mich einfach abhauen. Kannst du machen, aber wenn du 
wiederkommst hast du nen Trümmerhaufen da. Das geht nicht.  

03:05 I Also die ganze DDR Zeiten ging das quasi nicht und so mit den Betrieben und 
dann aber in der Nachwendezeit schon in den Urlaub zu fahren? 

03:15 B5 In der Nachwendezeit konntest du nicht mehr in den Urlaub fahren. Das ging 
überhaupt gar nicht. Zu DDR-Zeiten war das kein Problem. Da konntest du ja 
schon, wo wolltest du denn hin? Du konntest in die DDR fahren, konntest du 
nach Ungarn rumfahren, konntest nach Armenien fahren, konntest nach Polen 
fahren, in die Tschechei fahren, dann konnten wir nach Russland und dann diese 
baltischen oder UdSSR mit dem Trabbi. Konntest du wenn du Glück hattest 
auch hin, brauchtest du aber überall eine spezielle Genehmigung. Brauche ich 
auch nicht mehr. Aber da, wie soll ich denn sagen, da waren die Leute noch 
anders. 

03:57 I Inwiefern anders?  

03:58 B5 Wie soll ich den sagen. Die Ausbildung in der DDR war sehr gut. Wir hatten 
wirklich gutes Fachpersonal. Das gibt’s heute alles nicht mehr. Heute musst du 
dann irgendwie so in den Medien dingsbums, was sie alles da gelernt haben. 
Nichts vernünftiges in meinen Augen. Findest ja niemanden mehr, naja der 
irgendwo was anfasst. Die wollen alle schnell Geld verdienen im Internet 
Followers? Oder wie nennt sich das Influencer? Na gut. Da gibt es ja jede 
Menge Geld und brauchst nicht viel zu machen, wenn du Glück hast. Trotzdem 
ist es heute schön. Ich liebe mein Deutschland, muss ich ja ganz ehrlich sagen, 
habe ich schon immer geliebt, deswegen bin ich auch nicht abgehauen. Ich hätte 
ja auch nach dem Westen umziehen können. Das wär nicht das Problem 
gewesen, aber Heimat bleibt immer Heimat.  

05:14 I Meinst du mit Deutschland, Ostdeutschland oder meinst du Deutschland?  
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05:21 B5 Ich mein Gesamtdeutschland. Ich hab auch mal in Ostdeutschland gelebt. Haben 
wir ja eine schöne Ecke hier. Guck mal die drei Gleichen, wenn du hier 
reinkommst, ge von Eisenach und guckst auf die Drei Gleichen und Radebon. 
Da weißt du das du Heim bist, wo findest du das? Dann muss man sagen, über 
jeden Hobelweg hast du wieder ein Tal. Thüringen ist schon schön.  

06:02 I Was hast du hier geschrieben?  

06:05 B5 Millionen keine Arbeit.  

06:07 I Keine Arbeit. Und du hast quasi auch nach der Wende erstmal deinen Job 
verloren? Dein Job war dir erstmal sicher.  

06:22 B5 Nee, ich bin kein Denunziant. Nach der Wende mussten wir unseren 
Kombinationsbetrieb, also Betriebsdirektor und da haben wir gesagt, der 
Kombinator oder Verbrecher, der hat gemaust da zu Hause vom Betrieb geklaut 
und was weiß ich nicht alles. Das hab ich mir ne Weile angehört und da haben 
die einen Zettel verteilt, den sollten wir unterschreiben. Da hab ich schon 
gesagt, meine Damen und Herren in bin hier fehl am Platz, wenn ihr hier das 
machen wollt macht das. Ich hab damit nichts zu schaffen. Ich kenne den Mann 
zwar gut, ich kann dir nicht sagen, dass er gemaust hat oder dass er das gemacht 
hat oder das gemacht hat. Da dachte ich mir, was soll denn das hier sein? Das ist 
Lynchmord. Naja und da haben sie mich stehenden Fußes entlassen. In Unehren, 
Betriebszugehörigkeit aberkannt und das und das und das. Und da saß ich dann 
auf der Straße einsam und alleine.  

07:34 I Und was ist dann passiert, dann warst du erst mal arbeitslos? 

07:38 B5 Nee. Ich bin da rausgeflogen. Hatte aber gleich wieder Angebote, gute Angebote 
wo ich hin konnte. Das hab ich aber nicht gemacht. Hab dann ne Tischlerei 
gekauft. Ich hab ne Tischlerei aufgebaut. Da haben wir Fenster, Türen und 
Möbel produziert.  

08:01 I Hat das gut funktioniert?  

08:05 B5 Sehr gut ja.  

08:13 I Das heißt, dass ist auch so n bisschen zu so Spannungen und Konflikten auch im 
Zuge der Wende gekommen?  

08:39 B5 Nee, das kann man nicht so sehen. Damit hatte ich eigentlich nichts zu tun. Hast 
du schon mal nen Betrieb aufgebaut? Da kümmerst du dich um so einen Scheiß 
nicht. Das Arbeitsamt ist schlimm, die Freunde sind schlimm, die Leute, die ich 
gekannt haben, das war ganz schlimm. Die sind mir dann die Türen eingelaufen 
und wollten gern eine Arbeit haben. Du konntest sie nicht nehmen, weil sie 
dementsprechend nicht so ausgebildet waren, wie ich mir das vorgestellt habe. 
Weil ich konnte ja auch keine Tausend Mann einstellen.  

09:16 Das war das Fachpersonal, wenn welches da war. Zu der Zeit die Lehrlinge 
gingen fort. Die haben gesagt: “Alter, du kannst mal am Arsch lecken, ich geh 
jetzt in den Westen, da verdiene ich richtig Kohle”. Und da hab ich gesagt, da 
müsst ihr gehen, dann hatte ich noch zwei Rentner, nee drei. Die waren noch 
nicht ganz Rentner, fast Rentner. Die hab ich mitgekauft, musste ich mit 
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übernehmen. Und die haben zu DDR-Zeiten ja, sagen wir, fünf Stunden für sich 
gearbeitet und wenn's gut ginge, vielleicht noch drei Stunden für den Betrieb 
oder sind dann Heim gegangen. Also die, die wussten nicht was Arbeit machen. 
Die hatten den Kommunismus schon durchlebt.  

10:05 I Also schon zu DDR-Zeiten wussten Sie nicht, was Arbeit war, sozusagen aber 
nach der Wende dann?  

10:11 B5 Na nach der Wende bei mir ging das dann nicht mehr.  

10:13 I Das heißt, nach der Wende hat sich die Arbeit auch verändert? 

10:17 B5 Die Arbeit hat sich nicht verändert, nur die Einstellung zur Arbeit musste sich 
bei vielen ändern.  

10:23 I Findest du positiv oder negativ oder wie würdest du das beschreiben?  

10:29 B5 Du kannst nicht positiv und negativ bezeichnen, weil es ganz einfach die Zeit 
war. Die Zeit hat sich geändert, du kannst nur sagen, der verdient da Geld mit, 
der verdient da Geld mit. Da muss ich heutzutage Geld verdienen. Es geht ums 
Geld. Das muss man den Leuten dann sagen, wenn sie privat was machen. Das 
können Sie schon mal machen und nach Feierabend wenn man denen die 
Gelegenheit dazu gibt, so aber. Das hast du zu ihnen gesagt acht Stunden, da 
müssen sie acht Stunden arbeiten. Nicht sieben, nicht sechs, nicht drei, ge acht 
Stunden ist angesagt. Die kriegen die auch bezahlt. Können nicht nur drei 
Stunden arbeiten, wenn sie das bezahlt kriegen. So einfach geht’s. Muss man 
den Leuten derb sagen, weil sonst plündern sie dich aus als Unternehmer. Das 
ist ja dein Geld. Wenn sie das nicht wollen, dann fliegen sie eben raus auf die 
Straße, wo es passt und gut.  

11:35 I Und das vielleicht auch im Kombi mit der Arbeit, das Geld hat sich das 
verändert?  

12:01 B5 Die DDR-Bürger waren alle sehr sparsam, da konnte niemand mit Scheinen 
rumwerfen und 5.000€ auf der Bank hast, hast du abgehoben, da haben sie dich 
gefragt, was machst du mit dem Geld? Das war also schon eine Geschichte für 
sich, da konntest du auch nicht auf die Bank gehen und 5.000€ einzahlen. Da 
haben sie dich gefragt, wo hast du denn das Geld her? Heute ist es wieder 
genauso. Wenn du Geld von der Bank holst, ab einem gewissen Betrag, da 
fragen sie dich auch, was haben Sie vor?  

12:33 I Okay also so, es hat sie eigentlich nicht so großartig verändert in dem Sinne? 

12:41 B5 Es hat sich schon was verändert. Also wo wir den Euro gekriegt haben, haben 
sie das erste Mal die Deutschen, sagen wir mal, um 50 % eine Inflation 
eingeleitet. Ja, du hast 50% nur von deinem Geld gekriegt, was du hattest. Und 
da war es doppelt so teuer geworden. Da hätte die Ware 50% reduziert werden 
müssen. Und was hast du für ein Brot bezahlt. Was hast du für ein Stück Butter 
bezahlt in Mark?  

13:40 Da kann mir keiner sagen, dass der Euro ein Segen ist, oder? Überlege mal, wo 
man sagen muss für ein Brot bezahlst du 2 €, das sind 4 Mark. Und dann rechne 
das mal in Ost um mal zehn. Ich mein das kann man nicht rechnen, ist quatsch, 
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aber wenn man den so. Aber es werden komische Rechnungen gemacht, wenn 
du guckst wie wird die Inflation berechnet. Wie kommen die auf ihre Prozente? 
Naja, was soll ich dazu sagen, es ist wie es ist. 

15:00 B5 Ich könnte noch ein bisschen was hinmalen. Einen Hubschrauber könnte ich 
hinmalen oder eine Antonov, ein Flugzeug mit Doppeldecker. Und mit dem 
Fallschirm bin ich rausgesprungen. 

15:31 I Hm. Also das ist auch was, was du quasi in der Nachwendezeit zum ersten Mal 
gemacht hast? 

15:36 B5 Ja das ging zu Wendezeit, ja also zu Ostzeiten ging das gar nicht. Da hatte ich 
gar nicht die Zeit dazu. Ja und dann nach der Wende hast du eben verschiedene 
Sachen mal mit angefangen, aber das kannst du auch nicht auf die Dauer 
machen. Weil Fallschirmspringen ist schon anstrengend, da musst du jeden 
Sonnabend und Sonntag auf dem Flugplatz. Die nimmt dich da voll in Anspruch 
und das wollte ich einfach nicht. Das kannst du nicht machen, wenn du einen 
Laden hast.   

B6 

Interview am 17.04.2025 und 18.04.2025 

B6 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:08  B6 Also ich hab das so nen bisschen von links nach oben rechts und dann musste 
Berlin hier unten landen. Aber Berlin ist dann zu kurz gekommen, weil nicht 
mehr so viel Zeit war.  

00:24  Kindheit in der DDR war Kindheit auf dem Dorf. Großer Bauernhof mit 
Hühnern, Schafen, Pferden und auch Kühen und immer einen großen 
Misthaufen in der Mitte mit ganz viel Fliegen drauf.  

00:42 Und was dann aber  dazu kommt ist, dass wir hatten unweit von Weimar Nora. 
Sagt dir das was? Du bist ja aus Erfurt. In Nora war ne ganz große in Weimar 
auch, aber in Nora war, in Weimar Nord war ne ganz große Garnison von 
sowjetischen Truppen und Nora auch und die sind dann auch schon mal mit 
einer ganzen Panzerkolonne durch dieses kleine Dorf gefahren. Haben da ne 
Mauer eingedrückt im Nachbarhaus und wir als Kinder sind, als das passierte, da 
saßen da die Russen hier oben drin mit der sind mit ihrem Panzer hier durch, das 
war ja laut das Ganze.  

01:23  Das ist ne Erinnerung die die mir eben sofort wieder hochkam, was eben 
Gerüche und dass eben diese Dieselpanzer da  durchfuhren. Das war die ganze 
Luft war blau und es war laut, es war wie Erdbeben bisschen und da sind wir in 
den Hühnerstall und haben uns im Hühnerstall die Ohren zugehalten. Meine 
Schwester und ich haben uns da versteckt und das war die eine Sache.  
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01:47  B6 Aber man hat mit den Russen ja auch Geschäfte gemacht. Deshalb ist hier ein 
Benzinfass. Mein Vater wollte nicht 20 Jahre auf den Trabant warten. Was kann 
man kriegen in DDR? Sie können einen Wolga kaufen, sofort kriegen. Wolga 
waren so die mittlere Nominatura also die mittlere Funktionärsebene, damit 
gefahren ist, Dienstwagen und so, da hat mein Vater Wolga gekauft. Der fraß 
aber so 20 Liter Sprit auf 100 Kilometer, glaube ich.  

02:20 Und dann hatte er durch irgendwelche Kontakte zu russischen Leuten kam 
immer in Abständen ein, wurde das Tor hinten aufgemacht, dann fuhren die rein 
mit ihrem Militärwagen und rollten von ihrem Auto und ein Benzinfass 100 
Liter Fass runter. Ein Liter Benzin ein 1€, also eine DDR-Mark. Das war 
damals, also wie sagt man ganz niedriger Preis, weil normalerweise kostet 1 
mindestens 1,50 € damals die DDR-Mark.  

02:55 Dann lag bei uns in der Scheune hinten, unterm Dach immer ein Benzinfass und 
ab und zu ging dann mein Bruder so nach hinten und zapfte da 20 Liter ab und 
goss das dann in das Auto. Das sind auch die Gerüche aus der Zeit. Ansonsten 
eben Mist.  

03:30 Ihre, Garten also es ging dann über der Hof hinten nach hinten, der Garten, da 
habe ich ein Dreieck gemacht. Das ist ein Indianerzelt, das hat man im Sommer 
immer aufgestellt. Indianerzelt hatte ich irgendwann bekommen, mittleres 
Schulalter vielleicht oder sechs, sieben. Also Anfang in der Grundschule, und 
das hatten wir dann im Garten aufgebaut und auch einen Zaun drumherum 
gesteckt.  

03:58  "Vor Silbersee" hieß das, weil wir, wir bekamen ja als Thüringer im Vergleich zu 
den Sachsen und vor allem den Dresdner empfingen wir ja Westfernsehen, und 
da haben wir natürlich im Westfernsehen dann Western auch geguckt. Also 
Cowboy Filme und so deshalb "Vor Silbersee", und da haben wir das immer 
nachgespielt. 

04:22  Ganz wichtig war noch das Gärtnergebüsch hinterm. Das ist so n bisschen 
bergig da hinten und da haben wir dann weiß ich Buden gebaut und uns da 
versteckt und Bandenkrieg geführt. Das war dann also ganz wichtig, so in der 
Freizeit.  

04:44  I Und da hat man sich auch so getroffen, dann quasi mit Freunden? 

04:46  B6 Ja, ja, da waren dann auch mit Freunden genau. Auch am Backhausberg. Das 
war auch so ein zugewachsenes Gebüsch, aber mehr im Gärtnergeschwa war es 
sagen wir mal wilder. Das andere war ja ganz nah an an unseren Gehöften. 
Mitten im Dorf der Backhausberg und das waren so die ersten 13 Jahre die ich 
da verbracht hab.   

05:17  Die Schule war auf dem Markt, wie das traditionell früher so war. Kirche 
daneben die Schule und noch dann im Rund, also im Karree das Rathaus ne und 
noch der der Kolonialwarenhändler, wie es damals hieß. Der hatte dann auf der 
anderen Seite noch seinen Laden, das war der kleine Marktplatz und da haben 
wir, sind wir zur Schule gegangen bis ich in die achte Klasse kam und dann 
wurden meine Eltern sozusagen informiert dass ihr Kind, Bauernkind.  

05:55 Das war ja die Tradition, oder wie sagt man, die Linie der Politik damals, der 
SED Bildungspolitik. Arbeiter und Bauernkinder sollten Bildung bekommen. Da 
gibt es ja dieses berühmte von Hermann Kant "Die Aula", wo das ja auch 
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thematisiert ist nach dem Krieg, Arbeiter und Bauernkinder auf die Unis und an 
die Schulen.  

06:23  B6 Ich hatte das gar nicht auf dem Plan. Ich wäre auch, meine anderen zwei Leute 
aus meiner Klasse sind da, also ich und noch ein Freund sind damals gefragt 
worden und da habe ich gesagt okay mache ich Abitur, die Anderen haben alle 
10. Klasse gemacht und ich bin dann ab 1968, berühmtes Jahr. Mein Sohn hat
mich letztens gefragt, ob ich ihm was erzählen kann zu 68, weil die da in der
Schule einen Vortrag machen mussten. Konnte ist ihm natürlich ne Menge
erzählen. Hatte aber damals natürlich als Halbwüchsiger das nur mitgekriegt,
was um sie herum so passiert.

07:15  Ich kam 68 nach Bad Berka. Bad Berka im Süden, Südkreis Weimar ins Internat. 
Weil es gab zwei erweiterte Oberschulen, heute würde man Gymnasium sagen. 
Die eine in  Weimar für die Stadtkinder und die andere in Bad Berka, für alle aus 
dem Landkreis Weimar. Damals hieß es nur Kreis Weimar, aber eben nicht die 
Stadt Weimar.  

07:46  Und da kamen natürlich Leute aus Bad Berka, die dann da wohnten oder aus 
Blankenheim, was auch nicht so weit ist, oder aus Hetschburg und wie die Orte 
alle hießen. Darsdorf am Berge, das ist südlich vom Ettersberg. Die sind auch 
jeden Tag nach Hause gefahren, aber wir als Nordkreis, ich komme ja aus dem 
11 Kilometer von nördlich von Weimar, aus dem Ort, der so angeschlossen war 
öffentlich, dass ich nicht jeden Tag fahren konnte.  

08:19  I Das heißt, ihr seid dann, also es gab quasi Busse, aber die sind nicht jeden Tag 
dann gefahren?  

08:23  B6 Na ja, man hätte umsteigen müssen, es ging, es gab keinen durchgehenden Bus 
von Bad Berka bis Buttelstedt. Man musste umsteigen und manchmal gab es 
keine Anschlüsse und vor allem wenn ich um acht in der Schule sein wollte, das 
hätte ich gar nicht geschafft, deswegen gab es dieses Angebot Internat. Wurde 
gar nicht diskutiert, das war dann so und das in der Internatszeit. Ich sag das 
manchmal zu Alwin, sag Mensch Alwin, für dich wär Internat auch mal ganz 
gut.  

08:50 Weil ja da hab ich natürlich ne ganz andere Lebensetappe begonnen, als eben 
hier auf dem Dorf, als Bauernkind und so und Landkind. Hier kam ich eben mit 
verschiedensten, mit Jugendlichen und Mitschülern aus den verschiedensten 
sozialen Umfeld. Lehrerkinder.  

09:15  Boah, ich weiß gar nicht, was diese es waren, etliche natürlich auch, die so 
Arbeiter und Bauernmilieu waren. Und ja, aber das war ne ganz schöne 
Mischung und die Situation war, dass es zwei Häuser gab im Wald auf dem 
Hexenberg, das fand ich immer sehr spannend. Der Hexenberg in Bad Berka ist 
eigentlich der höchste Berg, wo tatsächlich wohl mal irgendwann 1600 
irgendwann die letzte Hexe verbrannt wurde, so wurde immer erzählt.  

09:44  Und da standen zwei so, man würde heute sagen so im Schweizer Stil, so 
Holzhäuser. Im Winter schlecht isoliert, aber es gab ne Zentralheizung. Und eins 
für die Jungs und etwas weiter unten versetzt die Mädchen.  

10:08  Und da ich hab das ja hingeschrieben, extra da hab ich zum Beispiel dann meine 
Musik. Meinen Musikgeschmack ist geprägt worden auch durch Leute, die da 
schon älter waren, und die: Kennst du das schon? Kennst du Jenis Charplin oder 
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hast du schon mal was von Jimi Hendrix gehört? Da wurde ich großer Jimi 
Hendrix Fan und hab das dann auch in meinem Zimmer immer abgespielt. Wir 
haben dann Klassentreffen gemacht und da kam einer zu mir und sagte: 
"Mensch, durch dich bin ich auf Jimi Hendrix gekommen". Das fand ich auch 
immer noch gut und so ne.  

10:41  B6 Und natürlich Rolling Stones, weil es gab dann ne Situation, als Brian Jones 
starb. Das war 68 oder 69, also jedenfalls waren wir gerade in der 9. Klasse. Da 
haben wir uns von der Wandzeitung, die so als verkleidet mit so schwarzem 
Sandpapier und da drauf waren dann so die anderen Blätter hier Mitteilungen 
und so, da haben wir uns von dem Sandpapier was abgerissen, haben uns 
schwarze Trauerflor angeheftet.  

11:14  Und dann gab es einen Großen, gab es nicht nur aus dem Anlass, es gab 
regelmäßig Appelle, wo man antreten musste und wo man begrüßt wurde. Wir 
haben ja dann als Abiturienten nicht mehr gesagt: "Für Frieden und Sozialismus, 
seid bereit immer bereit!", sondern wir haben gesagt: "Freundschaft". Ja, das 
war dann und es wurde immer das Solidaritätslied. Ne nicht Solidaritätlied, 
sondern es gab ein Lied, was wir immer ein bisschen verändert haben. Und zwar 
gibt es Refrain "Freundschaft siecht" haben wir immer gesungen, weil es 
"Freundschaft siegt," war eigentlich der. Aber "siecht", das haben wir extra 
betont. Aber mir fällt gerade der Titel nicht ein.  

12:03  Und aber und an dieser Schule war es üblich, deshalb kenne ich das Lied auch 
noch, dass jeden morgen nicht nur Guten Morgen gesagt wurde, sondern die 
Klasse stand auf und wir haben ein Lied gesungen und das war aber dann 
durchaus ein unpolitisches Lied, zum Beispiel "Auf auf zum fröhlichen Jagen". 
Das war das Standardlied, was wir immer gesungen haben. Waldorfschule hat 
ihren Spruch und wir haben halt Lieder gesungen, Volkslieder. Meistens eben 
dieses "Auf auf zum Fröhlichen Jagen".  

12:34 Und natürlich, wenn du fragst, wie hat die DDR geschmeckt und was da so 
erlebt. Natürlich sind wir immer nach Bad Berka reingelaufen dann. Danach 
hatten wir ja auf dem Hexenberg relativ, sagen wir mal zwei Kilometer.  

12:49 I Es war auch schon langer Weg?  

12:51  B6  Ja, man kam im Wald in Bad Berka an und es gab auch keine Haltestelle vorher 
man musste eben zurücklaufen. Aber naja, es war dann für uns Jugendliche kein 
Problem. Wenn wir zum Beispiel montags haben wir UTP gehabt, Unterrichtstag 
in der Produktion. 

13:06 I Was war das?  

13:12  B6 Unterrichtstag (UTP) in der Produktion und wir waren im Weimarer Werk, die 
haben Feinmechanik irgendwas hergestellt, Uhren, Teile für Glas, 
Uhrenherstellung. Und da haben wir sozusagen sind wir von Zuhause aus 
Buddelstädt erstmal nach Weimar gefahren, haben dort diesen UTP Tag gemacht 
und haben uns dann im Haus des Handwerks getroffen. Am Montag, das war 
Tradition, wir haben dann immer uns getroffen im Haus des Handwerks hatten 
wir unseren Tisch, unseren Stammtisch und haben dann Bier getrunken. 

13:43 I Wie alt wart ihr da?  

13:46  B6 10. Klasse. 10. Klasse, ja.
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13:47  I Okay und da war aber Bier quasi schon für euch sozusagen. Ihr durftet schon ein 
Bier trinken?  

13:50  B6 Bier. Wir haben auch geraucht. Es wurde geraucht, es wurde Bier getrunken, alle 
Gelüste. Und was wurde gegessen? Hackepeter. Das war damals so in Thüringen 
ja auch sowieso. Da kriegt man ja auch beim Fleischer schon fertig 
angemachtes, gewürztes, super. Unser Fleischer in Buddelstädt hat das toll 
gemacht und fertig geschmierte Brötchen auch.  

14:22 Ja und dann ging es 72 Abitur, sind die anderen alle zur Armee gekommen, aber 
die Armee wurde mir, blieb mir erspart, weil ich zu hohen Blutdruck haben sie 
lange Untersuchung gemacht. Am Ende wurde ich dienstuntreu sagt man. Aber 
wie sagt man? Vom Wehrdienst dauerhaft freigestellt. Das heißt, ich konnte im 
Jahr früher, also es hat ein Jahr gedauert, bis diese Entscheidung kam, sonst 
hätte ich sofort 72 anfangen können zu studieren. So habe ich eben ein Jahr 
später angefangen und meine Mitschüler, die teilweise auch in Jena studierten, 
die kamen dann 74 als Erstsemester dazu.   

15:06 Und ja, Jena habe ich ja schon ein bisschen was gesagt, Jena war für mich schon 
sehr prägend, weil da traf ich auch wirklich sehr interessante Leute, denen dann 
das los ging mit Theater, mit Studentengemeinde.  

15:24 Was habe ich hier hingeschrieben? Ach ja, was Geruch Geschmack. In der 
Studentengemeinde, wenn man dahin kam gab es immer Schmalzstullen. Also 
frisches Brot mit Schmalz, selbstgemachtem Schmalz und saure Gurken. Das 
stand immer da konnte man sich gleich bedienen. Und wir Studenten waren ja 
immer hungrig. Und das Schmalz selbstgemachte war richtig lecker, also 
Schmalzstullen und saure Gurken und das war die ESG von vom ersten 
Semester an bin ich da immer hingegangen, auch im zweiten Jahr.  

15:55 I Und ESG sagt noch mal ganz kurz die evangelische Studentengemeinde, das ist 
quasi Abkürzung?   

15:58  B6 Richtig, genau. Tucholsky Straße in Jena. Das war ein Villa, das wird natürlich 
haben die längst verkauft, die. Das war eine tolle Villa, nicht in der Kirche 
sozusagen. Und ja, was steht hier noch? Ah ja, Neulobeda, das ist ja dieses 
Neubaugebiet, da sind wir im ersten Jahr in so einem Neubaublock als 
Studentenwohnungen untergebracht worden. Das war nicht so schön, aber da 
kamen wir dann, also, das war auch DDR, also man ist in diesen Plattenbauten. 
Es war auch dahinter gleich die Autobahn also von Berlin kommend zum 
Hermsdorfer Kreuz.  

16:43  Und was auch ne Institution damals war. Hauser. Wo gehen wir hin heute 
Abend, wir gehen zu Hause, Hauser war so ne Studentenkneipe und da gabs 
eben Brätel. Das sagt dir wahrscheinlich was. Was haben wir bestellt? Meistens 
ein Brätel und die schmeckten auch toll. Die hat die Frau von dem Hauser, dem 
Inhaber, die hat die Brätel gemacht und es war wohl auch so, dass man musste 
den den Kneiper schon gut kennen oder wer muss einen gut mögen, sonst hat er 
einen nicht bedient. Wenn man da reinkam, die konnten dann auch wieder 
gehen. Weil wir waren nicht per du, immerhin aber doch sehr vertraut mit ihm.  

17:25  I Hast du das erlebt? Hast ja auch mal Leute, dann quasi das gehen mussten? 

17:29  B6 Der hat dich einfach nicht bedient. Das haben wir kaum mal erlebt.  
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17:33  B6 Und ganz wichtig war die Prägung natürlich Literatur. Ich hab ja, auf Deutsch, 
also Germanistik und Geschichte studiert. Ich sag mal hier drei Namen, die zum 
Beispiel ganz wichtig waren: Franz Fühmann, Christa Wolf und Karl Nickel hat 
Vorlesung gehalten in Jena für uns Studenten. Und Rainer Kunze, das kam 
damals 74 gerade raus. Rainer Kunze Brief mit blauem Siegel, das war sowieso 
nen kleines Brevier. Was man immer mal aufgeschlagen, wo man immer mal 
manche hatten, da weiß ich nen Gedicht an der Wand, oder.  

18:10  Da haben wir tatsächlich dann Jasmintee angeboten, wenn jemand zu Besuch 
kam. Gab es da dieses schöne Gedicht "Einladung zu einer Tasse Jasmintee". 
Treten sie ein, legen Sie ab, hier können Sie schweigen. Zum Beispiel war also 
ein Text von, aber es gab auch noch Andere.  

18:32  Großer Sprung. Also es war vier Jahre, natürlich, es war noch eine ganz 
wichtige Zeit. Das ist ja der Uni Turm bis heute. Im 22. Stock war die Sektion, 
wie es damals hieß, nicht Fakultät, Sektion Geschichte. Musste, und da gab es 
dann die Diskussionen 78. Warte mal 76 war die Ausbürgerung im November.  

18:56 I Von Biermann?  

18:57 B6 Genau und also am 13. November. Es war ein Samstag, damals 13. November 
1976 hat er das Köln Konzert gegeben. Am Montag erschien das neue 
Deutschland mit Biermann ausgebürgert und dann ging in der Woche im 
November ging das mit den los mit den Protesten und auch in Jena. Junge Leute, 
die Unterschriften gesammelt haben und so weiter und dann auch ja teilweise 
Studenten von uns. Mittendrin Kommilitonen in L*** R*****. Der in meiner 
Seminargruppe war. Wir sind bis heute befreundet, der wurde auch verhört, 
kurzzeitig festgenommen.  

19:40  Also die die kirchliche Szene, auch zum Beispiel die junge Gemeinde Stadtmitte 
Jena Thomas Auerbach, der Name ist auch bekannt eigentlich. Der hat damals 
sehr gute Arbeit gemacht. Die haben sich auch damals da eingesetzt, weil es 
gab, ja, vielleicht ist das ein Detail, was nicht so wichtig ist, was mich angeht, 
aber vielleicht für diese besonderen an Aktionen, die um die Biermann 
Ausbürgerung in Jena stattfanden. Er ist öfter nach Jena gekommen und hatte da 
auch, weil wie hieß die denn gleich? Also eine junge Studentin hatte von ihm 
nen Kind.  

20:25  Bettina Hindemith. Ist mir eingefallen. Das war von Paul Hindemith glaub ich 
ne Enkelin oder so. Also Paul Hindemith ist ja ein Komponist und also aus den, 
sagen wir mal intellektuellen künstlerischen Kreisen jemand und mit Bettina 
Hindemith hatte er ein Kind und deshalb war er öfter in Jena und dann wurde er 
immer, wenn er kam, wurden immer so zwei, drei Stasi Autos fuhren dann 
immer mit wenn er irgendwohin fuhr. Und er hat dann viele Kontakte natürlich 
gehabt. Und deswegen war damals auch die Aufregung in Jena besonders groß, 
oder auch der Protest gegen die Biermann Ausbürgerung.  

21:08 Ich bin damals abgesetzt worden als FDJ Sekretär der Seminargruppe, die mich 
gewählt haben, weil ich auch nicht unterschrieben hab und so, und da sollte ich 
am Ende auch noch ein Berufsverbot, also sollte ich nicht als Lehrer in die 
Schule geschickt werden. Beziehungsweise ist aufgrund seiner politischen 
Haltung nicht geeignet als Lehrer in der sozialistischen Schule.  

21:33  Und dann habe ich aber zum Glück mit der, die haben dann in der Zeit auch 
geheiratet. Die Freundin von Lutz Rathenow und Bettina und er und mit Bettina 
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verheirateter Rathenow und ich. Wir haben dann nach Berlin ans 
Hochschulministerium geschrieben und Eingaben geschrieben und das hat dann 
am Ende dazu geführt, dass wir nochmal Gespräche hatten nochmal. Und dass 
die offenbar von oben so Signal gegeben haben. Leute. Das ist jetzt schon 
Sommer fast. Es war dann 77, sozusagen Mai, Juni. Lasst mal die Sache ruhen. 
Es ist jetzt mal gut. Wir sind froh, dass es unter Biermann Geschichte gerade 
etwas ruhiger geworden ist ne. Da wollten sie nicht noch und am Ende das 
wurde zurückgezogen.  

22:28  B6 Und wir konnten unseren Arbeitsvertrag den wir schon unterschrieben hatten ein 
Jahr vorher, konnten wir dann eintreten und da bin ich nach Buch gekommen, in 
die 16. Oberschule Berlin Buch, Neubaugebiet.  

22:43 I Das war dann deine erste Arbeitsstelle?  

22:44  B6 Das war meine erste Arbeitsstelle und gewohnt habe ich in Pankow, direkt an 
der Mauer. Nicht im Grenzgebiet, aber erweitertes Grenzgebiet, in der 
Brevestraße. Und im Prenzlauer Berg habe ich dann die ersten, meine erste 
Theatergruppe mitgegründet. Wir hatten dann eine eigene Theatergruppe und 
gingen dann natürlich neben der Schule sehr viele so. Ja, Kultur aktiviert man 
sozusagen. Auf dem Dachboden erst und dann haben wir uns irgendwann 
angemeldet beim Keiskultur aus Prater und so und bekamen dann auch einen 
Probenraum offiziell. Wenn man dann doch manchmal eine illegale Aufführung 
gemacht haben, irgendwie im Freien auf dem Wasserturmplatz, da kam natürlich 
sofort wieder eine Kulturfunktionär und hat uns da. Ja, wer hat Ihnen das 
erlaubt? Und das geht nicht und so. War dann schon nicht so ohne.  

23:43  Naja und was heißt DDR? Na ja, damals, wie der Prenzlauer Berg, aussah sieht 
man ja an einigen Fotos ne. War alles sehr morbide, aber irgendwie war das 
Leben in diesem Viertel, das war eben besonders aktiv oder besonders kreativ. 
Da war ich ein bisschen Teil der Szene im Theaterbereich. Mein Freund Lutz 
Rathenow, der war dann über die Literaturszene eingetaucht, eingetaucht, 
Lesungen und so weiter Arbeitskreise.  

B6 Nachwendezeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:03  B6 Ja, ich war einer von den Vielen, gibt es ja auch, ist ja verfilmt worden, die 
damals über die Bornholmer Brücke das erste Mal im Westen. Also ich war ja 
nicht zum ersten Mal im Westen, ich hatte vorher schonmal privaten Besuch. 
Also wie sagt man aus innerfamiliären Angelegenheiten heraus hatte ich schon 
mal nen Visum.  

00:28  Aber das war sozusagen der 9. November, wo ich unweit von der Bornholmer 
Straße wohnten wir damals. Ich hab ja schon gestern erzählt, in der erweiterten 
Grenzgebiet in Pankow und hinter dem Haus hörte ich immer die Leute jubeln 
und schreien, als ich nach Hause kam. Abends um 10 war das ungefähr. Dann 
bin ich durch die Gärten, durch die Garten sind so Kleingartenanlage. Bornholm 
1, Bornholm 2 oder wie das da ist, bin ich durchgelaufen und kam dann zur 
Brücke und hab gesehen, was da los ist.  

01:05 Und da hab ich mich mit den Massen da durchgeschoben bis da rüber und bin 
dann aber auch nicht Viele sind noch zum Kudamm gefahren oder so. Und ich 
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Zeit Sprecher:in Text 

hab mich dort dann in ne Kneipe gesetzt oder bin zu Leuten da rein, die haben 
mich erst mal begrüßt haben: “Ah du kommst von drüben”, und mir Bier 
spendiert und dann bin ich aber auch irgendwann wieder zurück.  

01:25 B6 Ich hatte ja ein Kind zu Hause und deswegen war ich dann auch nicht so lange 
drüben. Aber das war sozusagen der Mauerfall, der Tag des Mauerfalls.   

01:37  Gearbeitet habe ich damals bei der Diakonie. Ich hatte schon gekündigt, zwei 
Jahre vor der sogenannten Wende, hatte ich meinen Job als Lehrer in der DDR 
gekündigt und bin zur Kirche gegangen als Leiter des Theaters “Die Boten”. 

01:55  Das war sozusagen in der Schönhauser Allee unser Dienstgebäude. Da war, mein 
Standort und wir haben dann nach der Wende, das ist ja immer fällt einem ein. 
Wir hatten dann in einem Keller, hatten wir eigentlich nen Fundus und da hab ich 
gesagt, “Ja, wir müssen ja irgendwie proben”, da haben wir dann in dem 
Kellergang geprobt. Und nach der Wende bot sich natürlich die Chance zu 
gucken, können wir auch nen richtigen Probenraum uns irgendwie zulegen. Und 
dann ich weiß nicht mehr warum wir man genau da gelandet sind, vielleicht weil 
ich in Pankow wohnte.  

02:34  War ja hier, die Mauer ging ja durch die Bernauer Straße, war ja auch 
abgeschnitten, die Straße durchschnitten und dahinter fuhr die S-Bahn. Und weil 
die Gemeinden nicht mehr oder die Leute, die hier wohnten, nicht mehr nach 
dem Mauerbau in ihre Kirche konnten. Es war damals das Lutherhaus in 
Pankow, da haben sie sich eine Behelfskirche gebaut, so eine Art Baracke. Und 
nannten das evangelische Kirchengemeinde Pankow West. Da fand einmal in der 
Woche Gottesdienst statt, sonst nicht viel, die hatten auch nicht so ein ganz 
bewegtes Gemeindeleben.  

03:15 Da hat der Pfarrer gesagt: “Ja, wenn ihr euch, hier hinten ist nen Nebenraum, da 
könnt ihr eure Requisiten abstellen und wenn ihr dann nur in der Woche probt, 
da ist hier nichts los, dann könnt ihr das machen”. Wir hatten dann auch teilweise 
am Samstag Premiere. Da musste man alles wegräumen, aber da hatten wir 
unseren ersten großen Proberaum, das war, das spielt jetzt keine Rolle, aber das 
war richtig gemietet eben.  

03:47  Das wir eben dann, das hat die Kirche finanziert. Aber Miete ist eben noch mal 
nen Großes, was sich verändert hat. Miete wurde plötzlich so wichtig, was jetzt 
zu DDR Zeiten war, das ja nen Klacks. 

04:01 I Was hat man da so bezahlt an Miete? 

04:03 B6 Ich hatte für ne Zweizimmerwohnung, da erinnere ich mich noch, 47 Euro 
bezahlt. Und damit konnte man ja nicht mal die Dachrinne reparieren. Und das 
wurde plötzlich so nen großes Thema und auch hier war nach einem Jahr, da sind 
wir natürlich immer rein, haben erstmal die Heizung angemacht und so, und 
dann hat der Fahrer festgestellt, dass die Heizkosten sich vervierfacht haben. 
Und dann wollte er plötzlich nicht nur 400 Euro im Monat, sondern weiß ich, 
1000 Euro oder so. Und dann sind wir aber dann da raus und haben auch ne 
Alternative gefunden. Aber wie gesagt, Miete war immer oder Geld, spielte 
plötzlich ne viel größere Rolle, als in der DDR. Das ist ja allgemein bekannt.  
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04:51  B6 Und die Telefonzelle hab ich hingemalt, weil am Anfang, wenn wir irgendwie, 
man wollte ja gerne nach dem Westen, aber wir hatten viele Kontakte, dann als 
Theatergruppe auch in die westlichen Gemeinden, also Westberliner Gemeinden. 
Oder überhaupt, wenn man irgendwo ins außerhalb der DDR telefonieren wollte, 
war das immer ganz schwierig über die Telefonzellen im Osten. Im Westen hat 
man einfach seine paar Groschen da reingeworfen, da konnte man, hatte man 
sofort nen Anschluss. Ne ich weiß noch, dass unser Chef damals in der Diakonie, 
der hatte als erster nen Funktelefon, zum Beispiel weil er auch irgendwie mal 
Kontakt halten musste nach der Partner- oder nach der Schwesterorganisation in 
Steglitz, West-Berlin. Wo er, wo die, wo die andere, die West Diakonie saß, und 
da musste er natürlich immer öfter telefonieren, und da hatte er einen ganz 
großen Koffer, war das natürlich noch nen Riesenteil.  

05:54 Und wir sind immer noch über die Mauer. Also es war bei uns von der 
Schönhauser Allee, wo unser Dienstgebäude war, war da immer die Bernauer 
Straße. Hinter der Bernauer Straße, im kleinen Park standen mehrere 
Telefonzellen, bin ich immer hin und hab telefoniert. Das ist noch so ne 
Erinnerung.  

6:12 Was hat sich verändert, was haben wir eingekauft? Natürlich waren plötzlich 
Rotwein günstig und gut, aber Hauptalkohol ne. Und was ich jetzt nicht 
hingemalt hab, aber natürlich frisches Obst, Südfrüchte, Exotische Früchte, die 
plötzlich im Angebot waren. Da hat man natürlich ganz anders gekocht und ganz 
anders gewirtschaftet, ne.  

06:37 I Gab es also so Whisky und Rotwein, gab es vorher einfach nicht so?  

06:40  Na Whisky gab es in der Form nicht. Rotwein natürlich gab es Rotwein, aber der 
war natürlich nicht. Wenn ein guter kam aus Ungarn “Erlauer Stierblut” zum 
Beispiel. Der war auch immer rationiert, ne man musste wirklich dann gleich mit 
zuschlagen, ne ganze Kiste kaufen.  

07:00  Aber es gab auch aus der DDR, aber die konnte man, also “Rosenthaler 
Kadarka” war auch so beliebt, aber der war viel zu süß, da kriegte man nen 
schweren Kopf. Und jetzt waren plötzlich Weine aus Italien, aus Frankreich, und 
so standen im Regal und zu guten Preise, eigentlich ne, also vergleichsweise. 
Alkohol war in der DDR auch nicht grad, na gut, es war nicht teuer, aber damit 
hat man und Schnaps, gab es ja reichlich, aber eben nicht so gute Whisky Sachen 
oder sowas gab es nicht.  

07:36  Pankow, Pankow West, Wedding und bin ich immer einkaufen gegangen. Am 
Anfang nach der Wende, den gibt es gar nicht mehr, habe ich immer wieder, aber 
ist mir eingefallen, Plus. Plus Supermarkt, das war auf der Weddinger Seite, da 
bin ich dann immer mit dem Auto hingefahren, habe da gleich fürs Wochenende 
oder so eingekauft.  

07:56 Und natürlich Gerüche und neue Geschmäcker waren Döner, war natürlich was 
ganz neues. Und was man immer gehört, was viel stärker zu hören war, ist bei 
uns im Osten dann eben die Polizeisirenen. Also oft ist es ja auch 
Krankenwagen, aber da war ja in der Zeit, war sehr viel Polizei auch immer 
unterwegs.  
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08:18 B6 Da hab ich auch noch mal das Stichwort Mainzer Straße, weiß nicht ob dir das 
was sagt. Die Mainzer Straße wurde damals von Jugendlichen, auch aus ganz 
Deutschland, sind die dahin, haben das besetzt. Ganze Straßenzüge sind da 
besetzt worden und dann hat Momper, der damalige regierende Bürgermeister, 
ist, glaube ich, 91 oder 92 angeordnet, wird geräumt und dann sind die da 
angerückt. 

08:44 I Und du warst auch dabei?  

08:46 B6 Mein Sohn. Ich hab es hautnah durch meinen Sohn, der da Kontakte hatte. Und 
die haben dann von den Dächern, haben die dann Steine runtergeschmissen auf 
die Polizei. Haben die Straßenbahn angehalten und dann sozusagen geentert. So 
die Einfahrt zur Mainzer Straße von hinten von Friedrichshain, also nicht von 
der Frankfurter Allee, hatten sie dann blockiert mit der Straßenbahn, die sie 
geentert haben und dann nicht mehr weiterfahren konnte.  

09:18  Also da war richtig Straßenkampf angesagt. Ne, das war ja auch was völlig 
Neues für uns plötzlich hier. Deshalb hab ich auch was neue Gerüche in 
Kreuzberg. Genau das fiel Polizeisirenen immer und viele Polizeiautos gerade 
hier in Friedrichshain damals Mainzer Straße. Das war ganz extrem. Fachstraße 
war auch noch so ne. Fachstraße ist Wedding gewesen. äh Lichtenberg. 
Fachstraße in Lichtenberg war auch ein, wo viele Häuser besetzt waren. Und in 
Kreuzberg, wie gesagt, da bin ich zum ersten Mal am 1. Mai sind wir natürlich 
rüber und haben gesagt, jetzt müssen wir mal gucken, was da passiert. Hatte man 
ja aus dem Fernsehen immer gehört und da bin ich auch gerannt, dass ich nicht 
noch in so ne Polizeiaktion rein bin, weil auch Tränengas durch die Straßen 
waberten. 

10:10 Genau und nach der Probe in Pankow West, solange wir da geprobt haben, das 
waren immerhin drei, zwei, drei Jahre. Sind wir immer ins BIP gegangen. Wo 
haben wir uns getroffen? Das BIP war dann aber im Osten. Bier in Pankow (BIP) 
und da haben wir nach der Probe immer noch zusammengesessen. Also das war 
eigentlich die soziale Komponente, der Zusammenhalt. Das Theater gab es ja 
schon vor der Wende, und wir haben aber dann Leute auch aus.  

10:43  Konnten wir ja dann auch werben für unsere Arbeit. Das wurde ja alles ganz, nur 
zum innerkirchlichen Dienstgebrauch, hieß es zu DDR Zeiten. Wenn man ein 
Programmheft gedruckt hat oder ne. Das war ja alles nicht möglich, man durfte 
keine Plakate aushängen und nach der Wende war das plötzlich. Weil du fragst 
welche Gefühle. Das war plötzlich alles möglich, ne. Es war, weil alles möglich 
war, war es auch wieder manchmal nicht mehr so spannend wie damals zu DDR 
Zeiten.  

11:11 Da haben wir ja teilweise Stücke gemacht, wo nicht klar war, ob da jetzt der 
Staat eingreift oder so. Aber plötzlich war alles möglich, aber wir haben dann 
eben nach Themen gesucht. Die eben für uns neu oder auch spannend, oder. Wo 
man nicht wusste, wo das hinläuft, zum Beispiel die Drogensituation. Also man 
hat ja damals auch nach dem Mauerfall gesagt, "Oh, jetzt kommen die ganzen 
Drogen auch nach dem Osten”, ne. Es war ja in gewisser Weise nicht ganz so 
extrem, wie man es befürchtet hat.  
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11:43  I Das heißt Drogen, noch mal ganz kurz illegale Drogen. Wie war da der Handel 
im Osten? Also gab es einfach nicht so viele Suchterkrankte, oder?  

11:45  B6 Sicherlich nicht so. Also Alkohol in der DDR war ne die also. Es gab, glaube 
ich, sehr, sehr viele Alkoholkranke. Weil Alkohol wurde ja durchaus nicht 
kontingentiert, wie andere Sachen. Da wollte man die Leute auch, dass die ruhig 
bleiben, ne wenn sie ordentlich trinken, das war immer mein Eindruck bei 
Alkohol. Die Droge, die gab es reichlich. Und alles andere…tja, ob Sie die 
derzeit schon gekifft oder illegal Marihuana angebaut wurde, keine Ahnung. 
Aber diese anderen Drogen, LSD oder Heroin und so, das kam dann erst nach 
der Wende auch in Osten.  

12:41 Und da haben wir nen Stück gemacht zu Drogensucht “Traumschrei” hieß das 
und so haben wir auch versucht, neue Themen zu finden, weil Viele gesagt 
haben, na ja. Viele Theater haben auch gar nicht überlebt im Osten, so Freie 
Theater oder Arbeitertheater und so. Und wir haben das dann auf jeden Fall 
erstmal auch über die Wende geschafft und hatten dann gute Kontakte, auch in, 
ja, zu den schon bestehenden Institutionen im Theaterbereich im Westen.  

13:12 I Warum haben die nicht überlebt? Also weil einfach dann nicht mehr finanziert 
wurden?  

13:15 B6 Genau die waren oft Betriebstheater, also Arbeitertheater im Sinne von waren 
beim NARVA. NARVA war ja DDR Lampenindustrie in Schöneweide, gab es da 
so große Betriebe, die auch produziert haben. Entweder Elektrosachen oder 
anderes. Und da gab es zum Beispiel NARVA, hatte nen riesen, ein großes 
Arbeitertheater, was finanziert wurde. Und der FDGB hat da ordentlich Geld 
auch reingepumpt. Der FDGB war der Freie Deutsche Gewerkschaftsbund, also 
die nicht frei, nicht sehr freie Gewerkschaft, eigentlich ne. Und die haben dann 
auch ihre Sinnkrise gehabt, was soll man jetzt spielen? Ne das was wir bisher 
immer vertreten haben, sozialistischer Realismus oder so, das funktioniert 
einfach nicht.  

14:07 Ich hab ja auch noch mal so Begriffe, die plötzlich dann obsolet waren. Kollektiv 
sagte man dann nicht mehr so, sondern Team ne das war oder Brigade ne das 
Wort Brigade war ja der DDR, man war eben in einer Brigade. Die Brigade von 
A**** Brigade macht heute das und das ne, das waren so die Begriffe, die fielen 
dann irgendwann weg. Und na klar, der Trabant war plötzlich nicht mehr 
interessant. 

14:38  Die Leute haben natürlich mal angemeldet, wollten gerne Trabant. Plötzlich war 
der wirklich, wie sagt man, ging nicht mehr. Das war ne Ware, die sich nicht 
mehr verkauft. Viele haben Opel Astra gekauft, deshalb hab ich das 
hingeschrieben, weil das war damals so, dass konnten sich die Ostler gut 
erschwingen, so nen gebrauchten vor allem.  

15:03 Ja und dann war natürlich noch kurz nach der Wende schon unmittelbar nen 
halbes Jahr oder sieben, acht Monate nach der Wende, mit dem 1. Juli war es 
oder der 1. Juni, das hab ich vergessen, die Währungsunion. Die DDR-Mark, 
ersetzt durch die D-Mark. Das war auch noch mal ne sehr spannende Zeit.  
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15:25  B6 Und ja, das sind so Sachen, die man sich gekauft hat. In der Regel seh ich auch. 
Computer erst später, das war damals noch nicht so, eher Computer so ja, nach 
nach den Nullerjahren oder in den Nullerjahren. Wobei wir auch schon im, 
überlege gerade, wann wir den ersten Computer in der Diakonie hatten. Aber 
privat habe ich dann relativ. Wir hatten ja immer dann im Dienst einen so nen 
Dienstcomputer und dann privat hab ich ihn erst einen gekauft, als meine Tochter 
2000 etwa zu mir zog. Die ist dann, hat dann, wollte nicht mehr bei ihrer Mutter 
leben, ist zu mir und da hab ich auch, weil sie es brauchte für die Schule, hab ich 
dann noch nen Computer angeschafft. Aber das waren so Sachen, natürlich ne 
Audioanlage, ne Gute, das wollte man doch gerne haben, CD-Spieler und sowas 
ne Zuhause haben bei sich.  

16:23  Ja und Plus wie gesagt ist mir wieder eingefallen, den gibt es. Genauso wie es ja 
jetzt Kaisers auch nicht mehr gibt. Die waren ja auch weit verbreitet, also 
manche Sachen verschwinden einfach. Aber das war damals, da sind wir mal 
hingegangen, die waren relativ günstig und in Wohnnähe auch. Ja, deshalb bin 
ich oft von Pankow nach Wedding gewechselt oder vom Prenzlauer Berg nach 
Wedding.  

16:52  Ja, was eben neu war beziehungsweise, was für uns spannend war, die in vielen 
neuen Kontakte. Man war ja damals, als eben in der Künstlerszene war das ja 
nicht ganz so wie im Industriebereich oder so, wo die DDR Betriebe alle platt 
gemacht wurden, sondern die “Ah, ja ihr habt da hier euch über Wasser gehalten 
mit Stücken und das und so und wie habt ihr das gemacht,?” Also da war schon 
Interesse da und auch der Wunsch nach Zusammenarbeit, nach Austausch. Und 
da habe ich eigentlich ganz gute Erinnerungen, dass das damals auch von 
beidseitig Interesse gab, sich sozusagen zu befruchten und so, ja.  

17:40 Ja okay, was ganz Wesentliches ist vergessen. Ja, die Spuren, da wo die Mauer 
verlief, das ist ja erst so nach und nach weggefallen, aber dann doch in einem 
Tempo, wie die Mauer abgebaut wurde, wie man es erst gar nicht gedacht hat ne. 
Wir haben ja dann entschieden an der Bernauer Straße, das als Gedenkstätte zu 
lassen, und genau da sind wir ja viel unterwegs gewesen, wo ich immer 
telefonieren war und so. Und da haben die ja dann das umgestaltet und so, da hat 
sich schon einiges, einiges verändert.  

18:26  Und wir hatten dann noch später, nachdem wir hier raus sind, sind wir nach 
Lichtenberg in die Nähe der Stasi-Zentrale. Hat aber mit der Stasi nicht insofern 
was tun. Gehört auch zur Kirche, das Haus aber Visa Vie von der Ruschestraße, 
Magdalenenstraße, wo die Stasi-Zentrale früher war. Da hatten wir dann ja, da 
bin ich dann öfter mal mit Bockwurst Essen gegangen. Ja, auf dem Gelände ist 
es natürlich dann auch vom Arbeitsamt genutzt wurde und was auch immer, ja.  

19:01  Stichwort Arbeitsamt. Jobcenter heißt es ja heute. Das waren ja auch Sachen, die 
in der DDR so gar nicht relevant waren für die Leute ne. Alle hatten irgendwie, 
wer keine Arbeit hatte, galt als asozial. Deswegen Arbeitsamt gab's ja schon, 
aber man ging da jetzt nicht hin, um irgendwie sich arbeitslos zu melden oder so 
ne in dem Sinne.  

19:28  I Aber du hattest quasi selber nicht diese Erfahrung, dass du irgendwie dann mal 
beim Arbeitsamt antanzen musstest?  
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Zeit Sprecher:in Text 

19:33  B6 Ja, ich wurde betriebsbedingt gekündigt, weil die Kirche das nicht mehr 
bezahlen wollte, die Theaterarbeit. Und deshalb bin ich dann 98 war ich dann, 
musste ich mich das erste Mal arbeitslos melden. Das ging dann schon ein paar 
Jahre. 

19:51  Auch mit sogenannten, Das war ja auch was ganz Neues nach der Wende ABM 
Stellen. Das wurde ja sozusagen angepriesen. Norbert Blüm war damals der 
Arbeitsminister in der Bundesrepublik und der hat da ganz große Werbung dafür 
gemacht, weil Leute ja, Millionen Menschen wurden arbeitslos und das sollte 
aufgefangen werden durch solche Programme wie ABM. Das war ja nur nen 
Aufschub und letztendlich nach drei Jahren, spätestens war es wieder zu Ende.  

20:19  Aber auf diese Weise hatten wir im Theater immer mal Leute, die vorher eben, 
die richtig bezahlt wurden, dafür, dass. Ich war der Erste, Einzige zu 
DDR-Zeiten angestellt für ne Theaterarbeit, wo alle anderen außer mir das 
ehrenamtlich gemacht haben. Und durch die ABM Stellen haben wir dann Leute 
entweder aus der Gruppe, die sonst keinen Job hatten, angestellt, die da auch 
fähig waren, oder Leute von außen, und das Arbeitsamt hat uns sogar welche 
geschickt, ne.  

20:50 Das ging bis in die, also ich hab das mitgemacht, wirklich ungefähr sechs, sieben 
Jahre immer mal ABM Stelle. Dann gab es auch noch so ne Edel-ABM hieß das. 
Ich hab das vergessen, wo man also bessere Konditionen noch hatte und nicht 
nur 90% vom normalen Bruttoarbeitslohn, sondern sogar 100% wurden da 
angepriesen. Und damit haben sich viele Theater gerade freie Gruppen, weil es ja 
auch Sachkosten gab, das war auch wirklich was Neues und das wurde auch in 
der Nachwendezeit als Instrument von der Regierung eingesetzt, um da so ein 
bisschen die Leute von der Straße zu holen. 

21:37  Diese ABM Geschichten ne. Später haben Sie das als Ein-Euro-Jobber. Ich weiß 
nicht, ob das mal gehört hast. Ne gab es dann ja auch. Da hatten wir teilweise 
zwölf Leute im Theater, die für einen Euro, die dann ihr Geld kriegten, aber 
mussten ja irgendwie beschäftigt werden. Die haben dann Funde sortiert und 
sowas. Da war ich aber auch schon selber nicht mehr dabei, aber. So ne, so ne 
Sachen gab es eben ne nach der Wende.  

22:06  Null Stunden Kurzarbeit, das war auch so ein, das war auch so ein verbrämter 
Begriff für du bist jetzt, liegst jetzt auf der Straße, hatte man eben, das klang 
eben nicht so ganz brutal. Ich bin arbeitslos, null Stunden Kurzarbeit, das ist 
natürlich, wenn man es jetzt genau nimmt, nur einfach nen anderes Wort dafür, 
dass man rausgeschmissen wurde, auch freigesetzt, wie es auch manchmal schön 
heißt, ne. Ja, nach der Wende.  

22:38  Der Westen ist bunt, das haben wir schon gesagt und schillert. Oder wie Heiner 
Müller mal gesagt hat “Die Leiche leuchtet”. Weil es ja immer hieß, der 
Kapitalismus ist ein absterbende Gesellschaftsformation und dann hat er mal 
geschrieben “Die Leiche leuchtet und duftet”.  
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B7  

Interview am 05.05.2025 

B7 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:03 B7 Also ich soll jetzt anhand dessen, was ich hier aufgeschrieben habe, meine 
Erinnerung an die DDR emotional wiedergeben. Also meine Kindheit war bis zu 
einem Moment mit vier Jahren wunderschön. Kann ich mich an einiges noch 
erinnern. Und in einer schönen Gegend Wald und Wiese. Und dann kam die 
Staatsmacht mit der Knarre und wir wurden von Haus und Hof vertrieben zu 
DDR-Zeiten 1952. Kamen in eine furchtbare alte Hütte. Mussten sehen, wie wir 
zurechtkamen. Kind noch ein neues Kind wurde geboren und noch ein neues 
Kind wurde geboren, also von meinen Eltern ja. Also ich kriegte noch zwei 
Geschwister von deinen Eltern jetzt. Zwei waren schon da. Wir waren dann zu 
fünft. Und es war dann so, dass ein Eis was Besonderes war. Dazu kam, dass ich 
eingeschult wurde und durfte nicht Pionier werden. Ich fühlte mich dann sowieso 
etwas ausgegrenzt. Es gab wenig Geld, wir hatten also sehr.  

01:24 I Ganz kurz, warum durftest du kein Pionier werden, also das war der Grund? 

01:28 B7 Der Grund war der, dass wir mit dieser Staatsmacht, also meine Eltern, damit 
nichts zu tun haben wollten. Wir haben immer damit, damals in der Zeit, immer 
damit gelebt, dass wir die DDR verlassen wollten. Wir kamen ja aus dem 
Grenzgebiet, was direkt zum Westen ging, und wollten auch immer dahin, wo der 
Rest der Familien, also viele Mitglieder der Familie waren. Das hat eben dadurch 
nicht funktioniert, dass mein Vater festgenommen wurde und wir wurden dann 
aus der Sperrzone der Deutschen Demokratischen Republik zwangsausgesiedelt. 

02:13 I Welche Sperrzone war das? 

02:15 B7 Die Sperrzone der DDR. Die DDR hat 1952 einen Teil ihres Territoriums, was 
direkt an die Bundesrepublik grenzte, zur Sperrzone erklärt. Das heißt, in diesem 
Bereich wurden alle sogenannten Staatsfeinde ausgewiesen. In der Zeitung stand 
damals, wir waren asoziale Elemente. Also meine Familie, wir waren asoziale 
Elemente, wurden daraufhin ausgewiesen, hatten kein Geld. Und was dazu kam, 
mein Vater hatte Berufsverbot. Mein Vater war Jurist und hätte in die Partei 
gehen müssen. Hat er nicht gemacht. 

03:01 I Wegen der Zwangsumsiedlung quasi? 

3:03 B7 Nein, weil er nicht in die Partei gegangen ist. Und wir zwangsumgesiedelt 
worden sind wir, weil er offensichtlich der einzige studierte Mann im Dorf war. 
Und Jurist war und auch Mitglied der NSDAP, aber nicht als bekennender Nazi, 
sondern wie viele damals Mitglieder eines als Jurist, Mitglied der Nazi Partei 
waren.  

03:26 I Und das Dorf noch mal ganz kurz. Das war eigentlich die Frage im Sperrgebiet, 
wo war das?  

03:30 Das war in der Rhön. Pferdsdorf in der Rhön. So, und eben dadurch hatten wir 
kein Geld. Und jetzt kommt die nächste, woran ich mich erinnern kann. Was wir 
hatten immer viele Freunde, die uns auch geholfen haben. Wir haben gerne um’s 
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Feuer gesessen mit Freunden und haben gefeiert. Das sind die Freunde, die am 
Feuer sitzen und haben gefeiert. Wir musste natürlich aufpassen, was man sagte. 
Weil es saßen auch oft genug Leute dabei, die uns nicht gut gesonnen waren, was 
wir hinterher dann mitgekriegt haben. Die Bewegung, also Bewegung, ging 
immer nur in eine Richtung, also im kurzen Umfeld. Man konnte ja nicht nach 
dem Westen fahren. Da wollte man ja eigentlich hinfahren, aber da durfte man 
nicht hinfahren. Woanders fehlte das Geld, irgendwohin zu reisen.  

04:37 B7 Die Gerüche, also ich meine, was hat man zur DDR gehabt? Ich habe hier Atta 
aufgeschrieben, das war ein schönes Putzmittel. Das gibt es heute noch. Ich habe 
hier den Gestank hierhin gemacht.  

04:52 Was erinnert mich auch noch an viele Kinder und viele Menschen, die dann 
Mitglied der SED wurden. Ich nicht. Die Leute, die in der Partei waren haben bla 
bla bla, erzählt ja wieso einen so mit bla bla. Wovon wir haben gelebt, vor allen 
Dingen von den Westpaketen, da war FA-Seife drinne. So hat es gerochen.  

05:14 I Das war auch zum Putzen oder zum Händewaschen, oder was? 

05:17 B7 Was wie Seife. Die gibt es heute noch. Das war Westseife. Das Paket kam vom 
Westen an und da war Seife drinne und die hieß Fahr und die gibt es heute.  

05:28 I Und der Gestank ganz kurz ist einfach, also Tiere quasi auf dem Bauernhof, 
oder?  

05:33 B7 Nein, der Gestank war hier Eisenbahn, Autos, Zweitakter. Das war also, das hat 
doch gestunken, aus allen Schornsteinen kann ich hier noch hinmachen, kam 
oben Gestank. Das sind die Schornsteine, wo Gestank rauskommt. Also das war 
ja, wir hatten ja überall Kohleheizung. So, und der Geschmack war natürlich 
Tomatensoße, Nudeln mit Tomatensoße in der Schule. Dann haben wir im HO 
eingekauft. Wir hatten das Lebensmittel HO. Das sind Kartoffeln, Möhren und 
Kohlköpfe. Und dann haben wir gelebt, von Bier und Schnaps, das ist meine 
Erinnerung an die DDR.  

06:22 I Von Bier und Schnaps, den die dann am Lagerfeuer getrunken habt, auch so.  

06:24 B7 Das können wir dann wieder zum Lagerfeuer. Das ist meine Karte ja sehr gut. 
Gearbeitet, das war für mich offensichtlich nicht so wichtig.  

06:47 I Was hast du denn gearbeitet?  

06:49 B7 Na ich war Lehrerin und dann war ich, bin ich, nachdem ich Offiziere laden sollte 
und alles was dazu kam, bin ich an die Sonderschule gegangen. Und habe in einer 
ja. Heute würde man sagen, früher hieß es Pestalozzi oder Hochschule. Oder war 
das Pestalozzischule. Da war ich bis 1990 als Lehrerin, aber auch davor schon 
und davor. Ich hab von Anfang an, hab ich als Lehrerin gearbeitet, aber das hab 
ich gar nicht so. Das hat mir auch Spaß gemacht. Kann ich auch dazu sagen, bin 
gerne Lehrerin gewesen. Aber der politische Druck war dann auch nicht mehr, 
das wollte ich nicht mehr.  

07:39 I Und du musst es aber als Lehrerin dann nicht in die Partei auch eintreten? 

07:42 B7 Nein, nein, nein. Wusste ich nicht, dass das ja ersichtlich war, dass das bla bla 
war, also nicht. Ja dann mach ich nochmal nen Strich durch. Also, da war ich 
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jedenfalls nicht dabei. Nein, bei der SED war ich jedenfalls nicht dabei. So, das 
war.  

B7 Nachwendezeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:04 B7 Also ich beginne ja am 09.11. im Theater Sondershausen zur ominösen Dialog. 
Hier sind wir alle und hören zu. Hinterher waren die unterschiedlichen Vertreter 
der unterschiedlichen politischen Vereine, die sich gegründet hatten, Parteien. 
Dann deutsche Einheit. Dann kamen die großen Autos, es wurde Champagner 
getrunken, die Leute haben sich gefreut.  

00:35 I Also alles in Bezug auf den Mauerfall sozusagen?  

00:37 B7 Alles auf dem Mauerfall, es wurde gewählt. Ich bin von der Schule dann in den 
Bundestag gekommen. Das ist der Bundestag ja. Ja, in Bonn, und dann begann 
auch meine Welt sich zu verändern, also Paris, New York mit dem Flieger rund 
around the world, also alles da. Ein Haus gebaut ja schön im Grünen. Das, was 
ist dann, ist aber was war auf einmal weg. Also nein es war auf einmal anders, 
also die Straße hatte rechts und links eine Straßenbegrenzung. In der Mitte ne 
Mittellinie, das gab's vorher nicht. Der Trabi war nur noch wenig da. Die Leute 
haben die Haare gehabt, das hab ich jetzt leider Gottes die Farbe nicht gefunden. 
Auberge. 

01:31 I Also gefärbte Haare? 

01:32 B7 Gefärbte Aubergine. Sehr viele, das gab es also in Berlin, daran hast du es 
erkannt. Aber es begann dann auch die Springerstiefel mit weißen 
Schnürsenkeln. Ich habe geheiratet. Das ist doch schön geworden. Und war in 
Teneriffa am Meer. Und aber in der gleichen Zeit hast du, kamen dann auch viele 
Flüchtlinge zu uns und die Stimmung veränderte sich. Die wollten nicht gesehen 
werden.  

02:10 I Wann war das dann?  

02:12 B7 Das war dann so 2000 fing dann in den 2000ern an da. Das ich weiß, dass ich 
1900, warte mal 2000 nee, 1993, 94 schon. Da war das 
Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz gemacht, da ging das schon los, dass man 
überlegt hat. Wie gehen wir mit diesen Menschen um, was machen wir und. 
Habe ich damals nicht dafür gestimmt, das weiß ich noch. Ich war der Ansicht, 
dass das falsch ist, was wir ein Gesetz gemacht haben, was einfach nicht 
konsequent war. Ich war dafür, das wir ein Einwanderungsgesetz machen und 
das sich Deutschland als Einwanderungsland. Und wir hätten die Strukturen 
gehabt und hätten dann auch hinterher anders damit umgehen können, und das ist 
aber nicht gemacht worden, weil es dazu braucht es ne ⅔ Mehrheit. Und die ⅔ 
Mehrheit wäre das ja nicht gegangen, weil die CDU nicht dafür war. So und 
deshalb wurde dann ein solches Gesetz gemacht und deshalb hab ich damals 
gesagt, nee ach ich nicht mit und.  

03:24 I Siehst du auch ne Verbindung jetzt mit den, weil du jetzt hier auch mit den 
Springerstiefeln das gemalt hast? Also sahst du dann quasi auch so ein bisschen 
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Zeit Sprecher:in Text 

so von diesen politischen Bewegungen, die da irgendwie passiert ist, dann auch 
so dass, wie sich das dann auch, sich dann auch auf Gesetze ausgewirkt hat?  

03:41 B7 Ja natürlich. Wie sich das dann auf Gesetze und umgekehrt auf beide Seiten. 
Dazu kam eben dann, dass überall und immer wieder das Handy. Da war also die 
Mutter geht spazieren mit dem Kinderwagen, hat nen Hund daneben und das 
Handy an der Backe, was mir auffällt. Und die Letzte, was mir dann also, das 
könnte dann hier alles was jetzt kommt durch die Corona Impfung, wie sich die 
gesamte Gesellschaft verändert hat. Wie sich das zugespitzt hat auf alles, was wir 
heute so haben.  

04:21 I Und auch auf deine, also auf die Arbeit zumindest. 

04:24 B7 Auf meinen nicht mehr, weil ich arbeite nicht mehr. Also, hier ist mein 
Rentnerdasein. Ja, ich kann ja hier hinschreiben, Pension. 

04:39 I Und inwieweit hat sich die Corona Impfung, also jetzt von deinem Empfinden so 
oft das Leben, da auch jetzt hier so nach der Wende oder auch generell. Wie hat 
sich das ausgewirkt? 

04:51 B7 Das wurde auf einmal. Wir alle haben das gemacht, also man musste sich, 
entweder bist du dafür oder dagegen. Und die Leute wurden natürlich auch 
abgestempelt. Und auf der anderen Seite, also auch nach meinem Dafürhalten, 
habe ich die Argumente auch nicht verstanden von den Leuten und hab gesagt 
für mich asozial. So wenn ich nicht einen ganz bestimmten Grund habe aus 
irgendeiner Krankheit heraus zu sagen, ich verhalte mich anders wie die 
Gemeinschaft. Also das fand ich damals nicht gut. Heute weiß ich, man hätte 
darüber anders, hätte auch noch anders damit umgehen müssen. Aber damals 
fand ich, bei manchen Leuten, die lassen sich tätowieren bis unter die 
Haarwurzel, aber haben gesagt, ne Impfung können Sie nicht vertragen. Also das 
fand ich für meine Begriffen so. Also es hat für mich hier auch im 
Zusammenleben viel geändert. Ja natürlich auch speziell im Osten, ganz speziell 
im Osten. Weil auf einmal hat der gelernte Ossi sich dazu bekannt, dass er ein 
freiheitlicher Bürger ist und dass er über sich selber bestimmt. Was er zu 
Ostzeiten nie gemacht hat. Da sind alle geimpft worden, keiner hat sich dagegen 
gewehrt.  

06:23 I Und du meinst das jetzt quasi dann dadurch also, dass die Leute gesagt haben, 
nee, das machen wir nicht, dass sie ihren.  

06:29 B7 Da so ihre Opposition. Das hat sich ja dann auch immer weiter fortgeführt. Erst 
sind sie auf die Straße gegangen, haben gegen die Impfung demonstriert und so 
weiter. Und umso mehr haben sie auch wieder gerufen “Wir sind das Volk”. Und 
dann haben sie umso mehr die AFD gewählt. Du konntest ja zugucken, das war 
so für mich ein Stückchen Emanzipation, zwar in der falschen Richtung. Aber 
man hat sich auf einmal wieder auch in der Gemeinschaft wohlgefühlt. 

07:01 I Spannend, also auch so n bisschen, dann eigentlich mit dem korreliert mit diesem 
ganzen rechten Entwicklung. 

07:08 B7 Einmal das hier, als Positives, was wir schön gefunden haben, Schampus und 
alles was dazu gehört. Und dann das, was wir jetzt so haben.  
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B8  

Interview am 05.05.2025 

B8 DDR-Zeit 

Zeit Sprecher:in Text 

00:03 B8 Ich fang hier. Ja, das sind wir. Also ich habe jetzt keine Namen dazu geschrieben, 
ne und vieles spielte sich in der Erfurter Straße ab. Da, wo die Familie S***** 
wohnte. In der Bäckerei Hengstermann in der Hauptstraße. Zum Teil in der 
katholischen Kirche auch für mich ne mit dem Pfarrer W****** und so waren 
wir befreundet mit Pfarrer B*** damals und so weiter. Das ist der Elisabethplatz 
und da gehen so die verschiedenen Straßen weg. Dann in der 
August-Bebel-Straße bei F****, mit dem ich ja dann später auch verheiratet war. 
Und zum Teil im Kino, wo ich als Werbemaler gearbeitet habe.  

00:49 Und da musste man immer, wenn wir haben so ein Ritual gehabt, immer um 
09:30 Uhr war große Frühstücksrunde für alle Mitarbeiter im Kino. Also da 
gehörte der Film politische Mitarbeiter dazu, die ganzen Filmvorführer, die 
Putzfrauen. Also alle, die da gearbeitet haben es waren ganz viele Leute. Ich 
mich nicht ganz genau erinnern, wie viele, aber es waren viele. Könnte sich heute 
kein Unternehmen mehr leisten, kein Kinounternehmen, ne so. Und dann wurde 
immer gesagt, Vorsicht, da sind welche dabei, die sind bei der Firma. Da war die 
Stasi mit gemeint, man durfte nicht alles sagen was man dachte ne.  

01:20 I  Also das war so Deckname die Firma?  

01:22 B8 Das war so. Die waren bei der Firma habe ich hier vorsicht Stasi, ich war immer 
so meine Mutter hat immer gesagt: Haltet die Klappe wenn die dabei sind, ich 
denke, dass die dabei sind.  

01:34 Ja, wir haben natürlich in der Erfurter Straße über der Bäckerei, wo wir gewohnt 
haben. Bei F***** haben wir immer gefeiert. Wir haben ganz laut Musik gehört, 
wir hatten alle Westplatten, die man so kriegen konnte, ne. Und waren immer 
bunt angezogen, das war so eine wunderbare Zeit. So, dann hatten wir im Garten 
im Hasenholz. Also der Garten symbolisiert quasi den Garten in der Erfurter 
Straße, wo wir immer gefeiert haben. Deshalb habe ich das so ein bisschen 
farblich alles gestaltet und so. Da war die Welt bunt für uns. Und außenrum, ich 
habe das spielt sich alles im Raum Sondershausen ab. Hatte ich so die 
Erinnerung. Grau, grau, grau, grau, grau. Graue Straßen, stinkende Automobile, 
stinkende Traktoren, es war immer laut. Und das war, das war halt so. Man hat 
das halt so hingenommen, man hat es bemerkt und so weiter aber. Es war halt 
nicht schön, das hat man schon gemerkt. Was ich noch vergessen habe, hier diese 
Gerüche hier vom Schacht und so weiter hier Braunkohle. Ich habe ein bisschen 
hier so mit dem dunklen Rauch da angedeutet. Es stank überall. 

02:59 So eingekauft haben wir zum Teil im HO. Da kann ich mich insbesondere noch 
an Globus Mischobst erinnern. Das war, das hat überhaupt nicht geschmeckt, da 
waren Birnen, Pflaumen und Wasser. Birnen, Pflaumen und Süßkirschen drin. 
Und die Birnen und die Pflaumen und das vorallem die Pflaumen waren 
matschig und die Birnen waren knochenhart. Das war ganz furchtbar. Ja, so dann 
gab es noch einen Konsum, wo wir einkaufen konnten und da kann ich mich 
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noch erinnern an Atta und Spee Waschmittel. Spee Waschmittel, ja das gibt es 
heute noch.  

03:37 I Wie hat das gerochen?  

03:39 B8 Wie hat das gerochen, das ist eine gute Frage. Es roch nach Waschpulver, nach 
Seifenlauge oder so. Ja, und ansonsten dieser gerade an der B4, dieser 
permanente LKW Verkehr und Gestank und Gehupe und laut und Gepolter und 
also das war schon. Das hab ich heute noch so im Ohr, das ist eine sehr 
unangenehme Erinnerungen. Aber wie gesagt, Garten und Garten. Und wir haben 
uns oft da getroffen. Und Kleidung war bunt. Wir haben uns aus alten Sachen 
von D***** Großmutter. Oder so aus alten Unterröcken haben wir Sachen 
gefärbt, haben die zurecht genäht und sind damit rumgelaufen. Dann haben wir 
immer laut Musik gehört und haben eigentlich auch eine gute Zeit gehabt, das 
war ja unsere Jugend. 

04:29 I Was habt ihr für Musik gehört?  

04:31 B8 Also wir haben gehört, ach was haben wir gehört. Wir haben die Beatles gehört, 
wir haben die Stones gehört, wir haben Aretha Franklin, wir haben… . Wie hieß 
der damals? Ach, na, CCA gehört, wir haben Bob Dylan gehört. Wir haben mein 
Gott, was fällt mir noch? Herman van Veen. Ja, das haben wir gehört. Ne, die 
Kinder haben gehört, wie hieß er hier, der ja. Gerhard Schöne, ja, der war ja auch 
ein paar mal in Sondershausen in der Kirche in Stoxen ist der aufgetreten. Da 
sind wir natürlich hin. Degenhart haben wir gehört “Spiel nicht mit den 
Schmuddelkindern”. Wir sind auch ins Konzert gegangen zum Loh Orchester. 
Das haben wir auch gemacht, ne. Wir sind auch ins Theater gefahren.  

05:23 I Wo war das auch dann in Sondershausen?  

05:25 B8 Alles in Sondershausen ja und auch ab und an mal in Nordhausen. Gut.  
Ja, also es ist ein kurzer Zeitraum. Ich habe meine Kindheit ausgelassen, ja.  

05:38 I  Ja, warum hast du die ausgelassen?  

05:40 B8 Weiß ich nicht. Ich dachte, das kann ich gar nicht beantworten. Ich habe einfach 
gedacht, es fing in den 70er an, wo ich klar denken konnte. 

B8 Nachwendezeit

Zeit Sprecher:in Text 

00:03 B8 Gut, also Wendezeit. Ich war gerade im Westen zur Wendezeit und hab das dann 
dort mitgekriegt, was da abgeht in der ehemaligen DDR. Wir sind dann in den 
Kirchen unterwegs gewesen, Elisabethkirche, Trinitatiskirche, Kirche in Stoxen 
unten. Und da waren ja auch die, die, sagen wir mal, führenden Leute, waren ja 
wirklich die Pastoren damals ne. Ja und dann sind G**** und unter anderem 
W**** und jeder hat sich dann ja auch eingebracht oder P**** ne. Die haben 
dann auch da unten Reden geschwungen und das Volk hat sich um die 
versammelt. Dann ging es los, dann musste…  
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00:37 I Aber ganz kurz, warum warst du da im Westen?  

00:40 B8 Ich durfte meine Verwandten besuchen. Meine Großmutter hatte runden 
Geburtstag und da durfte ich das erste Mal kurz vor der Wende hatte ich eine 
Genehmigung und dann durfte ich da. Und dann bin ich mit meiner Cousine aus 
Bremen und deren Mann zurückgefahren. Die hatten auch so eine Genehmigung 
bekommen. Die haben uns regelmäßig besucht, also hier in der DDR. So und da 
sind wir zurückgefahren, als wir nach Sondershausen rein fuhren, kamen uns 
ganz viele Leute entgegen. Da habe ich mich schon gewundert, was ist denn hier 
los ne. Und dann hatten die und dann kamen wir zu uns in die Langestraße, wo 
ich damals wohnte. Und dann saßen W**** und alle saßen da rum, alle und die 
ganze Bude war voll. Habt ihr das nicht? Doch wir wissen. Aber ja, es war ne 
riesen Kundgebung auf dem Marktplatz und dann anschließend im Kino. Und 
dann ist der 1. Kreissekretär dann da nochmal aufgetaucht und hat versucht, die 
Massen so zur Ruhe zu bringen. Die haben natürlich sich überhaupt nicht 
beruhigt. Der erste Kreissekretär, du weißt gar nicht, wer das war.  

01:39 I Nein. 

01:40 B8 SED Kreisleitung. Der oberste Parteiling ne in Sondershausen und der hat dann 
versucht nochmal die, der wurde dann ausgebuht und ausgepfiffen. Und es gab 
auch so, hat mir meine Mutter erzählt, die war nicht selber dabei. Und dann 
irgendwann hat sie gesagt, das geht nicht so, die war damals ja Chefin vom Kino. 
Wir müssen den hier rausbringen, sonst passiert da noch irgendwas. Da hat die 
den erstmal wegfahren lassen von einem Fahrer aus dem Kino. Und die Leute 
haben sich gar nicht so richtig. Es hätte ja im Grunde auch gar nichts gebracht. 
Wissen wir heute ne. Wenn der da gequatscht hätte. Es war eigentlich blöd, ja, 
aber wie gesagt, es ist eben nichts passiert weiter. Gott sei Dank. 

02:20 Ja und dann ging das dann ja immer noch mal los mit den Demos und so. Von 
den Kirchen aus sind wir dann von einer Kirche zur anderen in die Stadt auf dem 
Marktplatz. Alle hinterher immer mit dem “Wir sind das Volk” und blablabla. 
Und K***** sollte dann verschwinden und so weiter und was er ja danach getan 
hat und so. K**** war da der 1. Sekretär. Und die Macht hatte nicht ein 
gewähltes Parlament, sondern die Macht hatte die Partei, die Partei hat immer 
recht.  

02:54 Genau und dann plötzlich kamen dann die ganzen Berater aus Koblenz. Also, 
mein damaliger Mann, der war ja CDU, hatte kandidiert ne für die CDU. Ist 
Landrat geworden.  

03:05 I Aber erst nach der Wende, oder? 

03:06 B8 Nach der Wende. Der war doch, der da war doch in der Blockpartei CDU. Hat 
aber dann damals sich dann eingebracht wie G**** für die SPD oder ich auch 
und viele andere auch. So und er wurde dann eben als Landrat aufgestellt, der 
Bürgermeister von Sondershausen war auch ein CDU-Mann. Das ging ja alles so 
ganz, ganz schnell. Man musste ja wirklich eine Verwaltung auf die Beine stellen 
und das konnte man gar nicht alleine. Und dann brauchte man natürlich Leute, 
die einen da ein bisschen auf die Sprünge halfen. Und dann kam aus Koblenz 
hier von der SPD, D**** war mit da, wie hießen sie alle die Ganzen. Georg 
Schlager ne und so die sich auskannten ne und die haben dann, wie gesagt, 
geholfen, da so eine Struktur erstmal reinzubringen. Da hat keiner gewusst, wie 
geht das überhaupt, wie soll es weitergehen? Und haben, wir haben jetzt die 
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Mauer eingerissen und alles ist, aber jetzt mussten ja Nägel mit Köpfen gemacht 
werden und so. Das ist aber denke ich mal ganz gut gelungen, innerhalb so einer 
kurzen Zeit finde ich in Sondershausen. Und da waren die Pastoren natürlich 
auch alle mit beteiligt. Und standen mit Rat und Tat zur Seite, so.   

04:16 B8 Und dann ging es und dann ging es natürlich los. Dann wurde das Förderzentrum 
gebaut, wo ich dann angefangen habe zu arbeiten mit dem herrlichen 
Schulgelände. Das war super. Aufgehalten haben wir uns weiterhin in der 
Bebelstraße, in der Erfurter Straße oder bei uns in der Langenstraße. Und haben 
wie immer eigentlich auch diskutiert, haben beraten, wie machen wir es am 
besten und so. Warte mal muss ich mal gucken, jetzt ging es nochmal um die 
Umbenennung. Es fing natürlich an, die Leute haben investiert, die Häuser 
wurden bunter, es war alles irgendwie luftiger. Es war einfach, es war eine 
Aufbruchsstimmung herrschte überall. Das hat man auch gespürt. Das habe ich 
mit den Farben so ein bisschen versucht darzustellen. Warte mal, dann müssen 
wir mal gucken hier so, dann gab es ein paar Straßenumbenennungen. Ich habe 
nur ein Beispiel genannt, die Lenin Allee wurde in die Güntherstraße umbenannt. 
Das Landratsamt, was früher das Prinz Palais war, wurde Landratsamt mit dem 
Kreistag. Peter wurde Landrat. Das Rathaus war CDU regiert, damals mit SPD 
und die Freien Wähler. So und wir hatten das Gefühl, jetzt geht es aufwärts.  

05:31 Dann gab es natürlich auf dem Markt immer mal noch Kundgebungen oder 
Demos. Zum Beispiel die Bauerndemo werde ich mich ewig dran erinnern, wo 
die Bauern mit ihren Güllewagen auf dem auf dem Marktplatz gezogen sind, ne. 
Und wollten den Landrat: “Du Schwein, komm raus”. Da gab es von der EU 
dann irgendwelche Sachen, die denen nicht gefallen hat ne. Und dann der hat 
sich natürlich erstmal nicht rausgetraut, ge. Und meine Mutter und wir standen 
im Kino am Fenster, haben das gesehen und die ist da darunter und hat sich da 
Platz geschafft und hat da erstmal. “Ihr spinnt wohl, ihr werdet doch wohl nicht 
die Gülle jetzt hier ans Landratsamt”, das hatten die echt vor. Es war eine ganz 
ganz ganz bewegte Zeit. Oder auf dem Rathausbalkon ne, da hat W**** mal 
gesprochen, G**** auch ne. Wo unten Kalli, wo die Bischofferode, wo die 
Schließungen alle so beschlossen wurden. Hier selbst ES und Schacht, die Leute 
verloren ihre Arbeit und so. Das spielte sich im Grunde alles auf dem Markt ab, 
ne. 

06:31 Okay, gut, dann wurden Bäume gepflanzt. Es wurde irgendwie alles bunter, es 
gab mehr Geschäfte. Das Kino wurde privatisiert, also meine Mutter hat es dann 
gekauft, hat es abreißen lassen, hat ein Wohn- und Geschäftshaus draus gemacht, 
hat einen Haufen Kredit aufgenommen mit einem Haufen Auflagen etc. . Und es 
wurde unterhalb des Schlosses diese Galerie gebaut, so ein Einkaufstempel mit 
Parkhaus. Das soll das Parkhaus sein, die Galerie. Sind die Leute natürlich auch 
mal alle hingeströmt und haben sich gefreut. Es gab eine Menge zu kaufen. Das, 
was es früher nicht gab. Dann entstand ein Reisebüro, was auch immer 
frequentiert war, da konnte man halt reisen. So, ich hab mal hier hingeschrieben 
Italien, England, Frankreich, Griechenland etc. ne so das entstand eben einfach  

07:14 I Das gab es vorher nicht so? 

07:16 B8 Das gab vorher alles nicht, man konnte ja nicht so reisen, ne. Ich bin dann, mach 
ich mal nen Sprung. Nachdem ich mich von meinem Mann getrennt hatte, bin ich 
mit meinem zweiten Mann dann ins Helbeetal gezogen. Und da hatte meine 
Mutter so ne Hütte im Wald. Da haben wir dann einen Sommer verbracht und 
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haben dann später auch geheiratet. Das sind so die Veränderungen, die mir so 
ganz bewusst noch in Erinnerung sind. Mehr hab ich nicht mehr hingekriegt. 

07:49 I Das ist ja auch richtig viel auf jeden Fall. Und das ist das Parkhaus? 

07:52 B8 Gut. Das ist das Parkhaus. Das ist die Galerie, ja. Aber es wurde eben auch alles 
bunter, es wurde alles luftiger, es wurde. Man fühlte sich, man fühlte sich so, so 
stark mit einmal, dass man das geschafft hat und so. Wir konnten reisen, wir 
konnten unsere Verwandten im Westen besuchen. Aber unser Zirkel, also unser 
Kreis, wir waren immer bis heute ist das so, sind wir noch beisammen und 
diskutieren und reden. Wir sind nicht immer alle einer Meinung, aber wir halten 
uns die Stange. Und das finde ich, das ist ein Großer, das ist was ganz Großes.  
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Informationsblatt zum Verbleib bei den Interviewpartner:innen35 

Projekttitel: Wende des kulturellen Gedächtnisses in Ostdeutschland. Mental Mapping zur 
Visualisierung von ostdeutschen Erinnerungsräumen ehemaliger DDR-Bürger:innen  

Verantwortliche*r für dieses Forschungsprojekt: Alma Jahn, Telefonnummer: 015234043772  

Herzlichen Dank für Ihr Interesse und Ihre Bereitschaft, an diesem Interview teilzunehmen.  Das 
Interview wird im Rahmen meiner Masterthesis an der Hochschule Düsseldorf (HSD) im Fachbereich 
Sozial- und Kulturwissenschaften zur Datenerhebung eingesetzt und dient allein wissenschaftlichen 
Zwecken. Im Folgenden erhalten Sie weitere Informationen über mein Forschungsprojekt, den Ablauf 
des Interviews, zur Freiwilligkeit Ihrer Teilnahme, sowie datenschutzrechtliche Informationen.   

Hintergrund und Ziele des Forschungsprojekts  
Mein Forschungsprojekt beschäftigt sich mit dem Thema Wende des kulturellen Gedächtnisses in 
Ostdeutschland und soll die Erinnerungen von Menschen mit DDR-Sozialisierung untersuchen. 
Befragt werden Personen zwischen 65 und 75 Jahren. Die Forschung findet statt im Rahmen der 
Masterthesis  

Ablauf des Interviews  
Zunächst wird in Einzelsettings eine Mental Map zur DDR-Zeit angefertigt (30 Minuten), die die 
Teilnehmer:innen im Anschluss beschreiben (30 Minuten). Im zweiten Schritt wird eine zweite Karte 
zur Nachwendezeit angefertigt (30 Minuten), die daraufhin der Forschenden wieder beschrieben wird 
(30 Minuten).    

Freiwilligkeit und Anonymität  
Die Teilnahme an dem Interview ist freiwillig und anonym.  Sie können Antworten, auch bei einzelnen 
Fragen, verweigern. Die Einwilligung ist freiwillig und kann jederzeit von Ihnen widerrufen werden. 
Auch die Löschung des Interviews kann von Ihnen verlangt werden, solange das Interview noch nicht 
vollständig anonymisiert ist. Des Weiteren wird auch die Veröffentlichung der Ergebnisse der Studie 
im Rahmen der Masterthesis in anonymisierter Form erfolgen, d. h. ohne dass Ihre Daten Ihrer Person 
zugeordnet werden können.  

Datenschutz  
Ihnen wird folgendes Verfahren zugesichert, damit Ihre Angaben nicht mit Ihrer Person in Verbindung 
gebracht werden können:  

- Das Gespräch wird auf Band aufgezeichnet. Dieses wird abgetippt und anschließend nach
einem Zeitraum von zwei Jahren gelöscht. Solange die Interviews noch nicht vollständig
anonymisiert worden sind, kann Ihnen die Abschrift auf Anfrage ausgehändigt werden
(Auskunftsrecht nach Art. 15 DSGVO). Auch die Studienergebnisse können Sie einfordern.

- Alle Personen-, Orts-, Straßennamen werden anonymisiert, d.h. verändert. Alle Altersangaben
werden Altersgruppen zugeordnet (z.B. „Anfang 30“). Berufe werden ebenfalls Berufsgruppen
zugeordnet (z.B. kaufmännischer Beruf)

- Ihr Name und Ihre Telefonnummer/E-Mail-Adresse (o.ä.) werden am Ende des Projektes in
den Unterlagen gelöscht. Die von Ihnen unterschriebene Einwilligungserklärung wird getrennt

35 Beachten Sie bitte bei der Anpassung des Informationsblatts für Ihre Zwecke auch die Handreichung 
zum Umgang mit Daten aus mündlichen Direkterhebungen.  

97 

Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf



an einer gesicherten und nur uns zugänglichen Stelle aufbewahrt. Sie kann mit Ihrem 
Interview nicht mehr in Verbindung gebracht werden.  

- Die Abschrift wird nicht veröffentlicht und wird nur für die Auswertung verwendet. Nach
einem Zeitraum von zwei Jahren wird die Abschrift gelöscht. Die anonymisierte Abschrift
kann von mir und meinen Prüfer:innen gelesen werden und ist Teil der Masterarbeit. In die
Masterthesis gehen einzelne Zitate ein.

Solange die Daten nicht vollständig anonymisiert sind, haben Sie folgende Rechte: Auskunft über die 
von Ihnen gespeicherten Daten, Berichtigung unrichtiger Daten, Löschung von Daten, die nicht mehr 
erforderlich sind oder zu deren Nutzung Sie Ihre Einwilligung widerrufen haben. In bestimmten Fällen 
haben Sie gem. Art. 18 der EU Datenschutz-Grundverordnung das Recht die Verarbeitung der von 
Ihnen gespeicherten Daten zu beschränken.   

Sie können mit dem Datenschutzbeauftragten der Hochschule Düsseldorf Kontakt aufnehmen über 
datenschutzbeauftragter@hs-duesseldorf.de. Sie haben auch das Recht sich mit einer Beschwerde an 
die datenschutzrechtliche Aufsichtsbehörde sowohl in Mitgliedstaat ihres Aufenthaltsorts als auch 
beim Landesbeauftragten für Datenschutz und Informationsfreiheit Nordrhein-Westfalen 
(www.ldi.nrw.de) als datenschutzrechtliche Aufsichtsbehörde der Hochschule Düsseldorf zu wenden.  

Wir bedanken uns für Ihre Bereitschaft, uns Auskunft zu geben!  
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Informationsblatt zum Verbleib bei den Interviewpartner*innen  

Einwilligungserklärung  

Ich bin über das Vorgehen bei der Auswertung der Interviews und der Mental Maps mit einem 
Handzettel informiert worden. Die Abschrift gelangt nur anonymisiert an die Öffentlichkeit und die 
Einverständniserklärung wird aufbewahrt, sodass sie nicht zusammenführbar mit Interviews und 
Mental Maps sind.  

Ich bin damit einverstanden, dass einzelne Sätze, die aus dem Zusammenhang genommen werden und 
somit nicht mit meiner Person in Verbindung gebracht werden können, als Material für 
wissenschaftliche Zwecke in der Masterarbeit zum Thema „Wende des kulturellen Gedächtnisses in 
Ostdeutschland” von Alma Jahn genutzt werden können.  

Unter diesen Bedingungen erkläre ich mich bereit, das Interview zu geben und bin damit 
einverstanden, dass es auf Band aufgenommen, abgetippt, anonymisiert und ausgewertet wird.  

......................................, den ......................................    ......................................  
Ort Datum Unterschrift  

99 

Thesis a
m  

Fachbereich Sozia
l- u

nd 

Kulturw
issenschaften 

der Hochschule Düsseldorf




